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Weitere Themen in dieser Ausgabe:
• Dritter Tag der offenen Tür in der Berliner Kindertagespflege

• Neue Qualifizierung für den Bereich der Kindertagespflege

• Minderjährige unbegleitete Flüchtlinge in Pflegefamilien

• Übergang von Careleavern in die Selbstständigkeit

Kampagnenstart
Pflegefamilien mit Migrations-
hintergrund gesucht

Die Jugendsenatorin Sandra Scheeres, Berliner Pflegeeltern mit 
Migrationshintergrund und Fachkräfte bei der Präsentation

Auch auf: Englisch, Polnisch, Russisch und Türkisch
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In eigener Sache 
 

Das Thema Migration beschäftigt die Pfle-
gekinderhilfe schon seit einigen Jahren. 
Pflegekinder mit Migrationshintergrund su-
chen eine Pflegefamilie und Pflegeeltern 
mit Migrationshintergrund werden gesucht, 
um den Kindern dies bieten zu können. 

Bereits 2013 hat Familien für Kinder eine 
Kampagne gestartet, um mehr Pflegeeltern 
mit Migrationshintergrund für diese Auf-
gabe zu gewinnen. Im Frühjahr 2016 ha-
ben wir mit Unterstützung der Jugendsena-
torin Sandra Scheeres eine weitere Kam-
pagne gestartet. Großplakate waren in der 
ganzen Stadt zu sehen und die Medien be-
richteten darüber. 

Die Webseite www.pflegekinder-berlin.de 
wurde erweitert und bietet jetzt auch Infor-
mationen in Türkisch, Polnisch, Russisch 
und Englisch. 

Im vergangenen Jahr sind viele Flüchtlinge 
nach Deutschland gekommen, darunter 
auch viele unbegleitete Minderjährige. Hier 
stellt sich natürlich die Frage, wie die Pfle-
gekinderhilfe adäquate Hilfen zur Verfü-
gung stellen kann. Seit ca. einem Jahr 
steht dieses Thema an herausragender 
Stelle in der Konzeptionsentwicklung und 
in der Praxis, um Hilfsangebote zu schaf-
fen. 

Auch in der Kindertagespflege ist das 
Thema angekommen. Kindertagespflege-
personen berichteten uns von Kindern aus 
Flüchtlingsfamilien, die in der Kindertages-
pflege betreut werden und dass diese neue 
Aufgabe große Herausforderungen mit sich 
bringt. 

Somit ist es nicht verwunderlich, dass sich 
in der vorliegenden Ausgabe von „Pflege-
kinder“ viele Artikel mit diesem Thema be-
schäftigen. 

Ein weiterer Schwerpunkt ist das Thema 
„Careleaver“. In der Ausgabe 1/2015 be-
richteten wir über das neue Projekt 
„Careleaver Kompetenznetz“ von Familien 
für Kinder, das sich die Aufgabe gestellt 
hat, die Rechte, Bedürfnisse und Forderun-
gen der Careleaver in den Blick von Öffent-
lichkeit und Politik zu bringen. Auch freie 
Träger und Jugendämter sollen dafür sen-
sibilisiert werden, was eigentlich mit den 
jungen Menschen nach dem Ende der Ju-
gendhilfe geschieht und wie die ehema-
ligen „Betreuten“ ihren Übergang erlebt ha-
ben. 

In der vorliegenden Ausgabe von „Pflege-
kinder“ erhalten Pflegeeltern und Fach-
kräfte viele Informationen, wie sie 
Careleaver unterstützen können. 

Neben diesen Schwerpunkten gibt es na-
türlich noch viele weitere interessante Arti-
kel wie z.B. einen Bericht aus dem Fortbil-
dungszentrum mit der Erkenntnis: Erwach-
senenbildung macht gesünder und selbst-
bewusster! 

Ich wünsche Ihnen eine anregende 
Lektüre. 

Hans Thelen 
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Allgemeine Themen 

 

 

Neues aus dem Fortbildungszentrum der Familien für Kinder gGmbH  

Erwachsenenbildung macht gesünder  
und selbstbewusster 

 
Mit diesem Slogan überschreibt das Deut-
sche Institut für Erwachsenenbildung in 
Bonn (DIE) eine Pressemitteilung für die 
Studie: „Benefits of Lifelong Learning“ 
(BeLL). Innerhalb dieser Studie wurde der 
Nutzen der Teilnahme an allgemeiner Wei-
terbildung in Europa untersucht. „Eines der 
wichtigsten Ergebnisse ist: Erwachsene er-
leben durch die Teilnahme an Erwachse-
nenbildungskursen positive Veränderun-
gen. Das gilt für alle teilnehmenden euro-
päischen Länder und Weiterbildungsein-
richtungen.“ 1 
Folglich zahlt es sich ganz persönlich für 
Sie aus (und das nachweislich), sich fortzu-
bilden. 

In der Erwachsenenbildung bedeutet dies, 
auf dem Hintergrund von bereits erworbe-
nem Wissen und Erfahrungen Neues dazu-
zulernen. Die Fortbildungsangebote bei 
Familien für Kinder richten sich an Tages-
pflegepersonen, Pflegeeltern, Erzieherin-
nen und Experten sowie andere Fach-
kräfte, die im Rahmen der familiären Unter-
bringung tätig sind oder sein wollen. Die 

                                                           
1 www.die-
bonn.de/Weiterbildung/Forschungslandkarte/Projekt.a
spx?id=650 

Veranstaltungen werden über unser Fort-
bildungszentrum organisiert. 

Was sich konkret hinter unserem Fortbil-
dungszentrum (Fobize) verbirgt, können 
Sie nachfolgend erfahren. 

Ca. 40 Dozentinnen und Dozenten arbeiten 
mit und für uns, z.T. als Honorardozentin-
nen und Honorardozenten, aber auch Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen von Familien 
für Kinder sind als Dozentinnen und Do-
zenten für unsere Fortbildungen und Kurse 
tätig. 

Wir wünschen uns und arbeiten ständig da-
ran, dass: 

 unsere Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer mit Freude in unseren Räumen ler-
nen und erfüllt mit mehr Wissen und 
neuen Ideen nach Hause gehen, 

 Dozentinnen und Dozenten gern für uns 
arbeiten und erfahren, dass wir ihre Tä-
tigkeit schätzen, 

 Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen aus 
den Jugendämtern und andere Fach-
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kräfte direkt (weil sie selbst an Schulun-
gen teilnehmen konnten) oder indirekt 
(weil sie auf gut qualifizierte Pflegeeltern 

und Kindertagespflegepersonen treffen) 
von unseren Fortbildungen profitieren. 
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Das Jahr 2016 begann mit einigen 
Neuerungen 

 Für die Kindertagespflege 

Die Fortbildungen für schon tätige Kinder-
tagespflegepersonen „wanderten“ von un-
serer Schwestergesellschaft proFam zu 
Familien für Kinder.  

Das bedeutet(e), alle Kursteilnehmerinnen 
und -teilnehmer müssen ein neues Last-
schriftmandat erteilen. Wen wundert`s, 
dass dies nicht ganz stolperfrei passiert. 

Thea Crocos hat, als neue Mitarbeiterin bei 
Familien für Kinder, die Teilnehmerverwal-
tung dafür übernommen:  
crocos@familien-fuer-kinder.de 

Für die Koordination der Inhalte ist Frauke 
Zeisler zuständig. Im letzten Pflegekinder-
heft hat sie sich bereits bei Ihnen vorge-
stellt:  
zeisler@familien-fuer-kinder.de 

Bei Unannehmlichkeiten, aufgrund der Ver-
änderungen, bitten wir um Verständnis und 
wenn irgendetwas aus Ihrer Sicht nicht 
„rund“ läuft, dann melden Sie sich bitte. 

 Für die Vollzeitpflege 

Die Neuerungen in der Vollzeitpflege ha-
ben schon 2015 begonnen und sind für Sie 
nicht so sehr sichtbar, eher zu bemerken, 
wenn es noch nicht so gut funktioniert. 

Wir vereinheitlichen unser Teilnehmerver-
waltungsprogramm. 

Deshalb gilt auch für die Vollzeitpflege, falls 
es noch Ungereimtheiten gibt (Sie standen 
vielleicht mal nicht auf der Teilnehmerliste 
oder haben keine Bestätigung erhalten 
etc.), gehen Sie bitte mit uns in Kontakt. 

Für die Teilnehmerverwaltung und seit 1. 
Juli 2016 auch für die Koordinierung der 
Pflegeelterngruppen ist Anne Przygodda 
zuständig:  
przygodda@familien-fuer-kinder.de 
Frau Przygodda unterstützt uns bereits seit 
ca. 1 ½ Jahren im Fortbildungszentrum 
(neben ihrem Studium). 

 

 

Das Fortbildungszentrum und die min-
derjährigen unbegleiteten Flüchtlinge  

„Ist das Flüchtlingsthema bei Euch auch 
schon angekommen?“, fragte mich letztens 
ein Bekannter, mit viel Mitgefühl für die 
Flüchtenden. 

Ja, das ist es, und zwar in allen Bereichen. 

 Die Beratungsstelle Vollzeitpflege bietet 
Informationsveranstaltungen an, für 
Pflegeeltern, die minderjährige unbe-
gleitete Flüchtlinge aufnehmen möch-
ten. 

 Die Pflegekinderhilfe überprüft und ver-
mittelt Pflegeeltern und stellte relativ 
schnell fest: minderjährige unbegleitete 
Flüchtlinge, die bei uns angefragt wer-
den, sind bisher oft Jugendliche. Interes-
sierte möchten jedoch oft Kinder aufneh-
men. 

 Kindertagespflegepersonen berichten 
von Tageskindern aus Flüchtlingsfami-
lien und den neuen Herausforderungen, 
die diese neue Aufgabe mit sich bringt. 

 Es gibt neben „Patenkinder Berlin“ ein 
neues Patenschaftsprojekt: 
„1 zu 1 Für FlüchtlingsKinder“ – ein 
Netzwerkprojekt, an dem vier Träger be-
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teiligt sind. Familien für Kinder wird vor-
rangig in Tempelhof-Schöneberg Paten-
schaften vermitteln. Dazu konnte bereits 
eine Kooperation mit dem Flüchtlings-
heim Daimlerstraße hergestellt werden. 

Für dieses Projekt suchen wir ehrenamt-
liche Paten. Wenn Sie dazu Fragen ha-
ben oder gern Patin oder Pate werden 
möchten, können Sie sich gern an Frau 
Jutta Ringel wenden. 
ringel@familien-fuer-kinder.de  

Da Theorie und Praxis bei Familien für Kin-
der Hand in Hand gehen, ist es nur logisch, 
dass es dafür spezielle Fortbildungen gibt 
und geben wird. 

Wer sich das Fortbildungsprogramm der 
Kindertagespflege und Vollzeitpflege an-
sieht, kann feststellen: das Thema Diversi-
tät (Vielfalt) findet sich bereits in unserem 
Programm. 

Für die Kindertagespflege wird in diesem 
Jahr zusätzlich eine Fortbildung für den Be-
reich der Pädagogik angeboten, mit dem 
Thema: Ankommen – Kinder aus Familien 
mit Fluchterfahrungen. (siehe:  
fortbildung@familien-fuer-kinder.de) 

Im Bereich der Vollzeitpflege hat im Feb-
ruar/März 2016, in Kooperation mit dem 
Migrationsrat Berlin/Brandenburg, eine 
Fortbildungsreihe: „Geflüchtete Kinder/Ju-
gendliche in Pflegefamilien“ stattgefunden. 

Die Fortbildung richtete sich an Fachkräfte. 
Sie war in drei Module unterteilt und wid-
mete sich folgenden Themen: 

 Grundlagen des Asyl- und Aufenthalts-
rechts 

 Verantwortlich handeln und geschützt 
vermitteln  

 Perspektive des Kindes wahrnehmen 
und Diskriminierungsschutz sowie wei-
terführende Maßnahmen und Anlauf-
stellen 

Insgesamt haben 43 Fachkräfte aus Berlin 
und Brandenburg teilgenommen und si-
cherlich wichtige Anstöße für ihre Arbeit 
mitgenommen. 

Derzeit planen wir (wiederum in Koopera-
tion mit dem Migrationsrat) einen Kurs für 
Pflegeeltern/Gasteltern, die minderjährige 
unbegleitete Flüchtlinge aufnehmen bzw. 
aufgenommen haben. 

Der Kurs wird in der Zeit vom 24.09.2016 
bis 19.11.2016 stattfinden. Er umfasst ins-
gesamt 30 Zeitstunden (4 Samstage und 2 
Abendveranstaltungen). Es besteht die 
Möglichkeit, sich über unsere Homepage 
anzumelden. 

 

Aufbaukurs für Familien, die Kinder in 
Krisensituationen aufnehmen 

Wir möchten hier auch an den Aufbaukurs 
für Familien, die Kinder in Krisensituationen 
aufnehmen, erinnern. Der Kurs beginnt am 
08.10.2016. 

Weitere Informationen und das Anmelde-
formular finden Sie auf unserer Web-Seite:  
www.fortbildungszentrum-
berlin.de/aufbaukurs-krise-2016 

Wenn Sie Fragen zu den Kursen haben, 
können Sie sich gern an mich wenden. 

Gabriele Matthes 
Familien für Kinder gGmbH 
www.fortbildungszentrum-berlin.de 
matthes@familien-fuer-kinder.de 
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Der Boys’Day bei Familien für Kinder 
 

„Der Boysday – Jungen-Zukunftstag ist 
eine Aktion von Neue Wege für Jungs. 
Neue Wege für Jungs ist ein bundesweites 
Netzwerk und Fachportal zur Berufswahl 
und Lebensplanung von Jungen. Es unter-
stützt Initiativen, die Angebote zur Erweite-
rung der Berufswahl, zur Auseinanderset-
zung mit Rollenbildern und zum Ausbau 
sozialer Kompetenzen für Jungen organi-
sieren. Das Fachportal www.neue-wege-
fuer-jungs.de richtet sich an Lehrkräfte, so-
ziale Fachkräfte, Berufsberatende, Perso-
nal-, Bildungs- und Ausbildungsverantwort-
liche. Das Projekt wird vom Bundesminis-
terium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend gefördert.“ 

So heißt es auf der Homepage des Netz-
werkes. Weiter ist dort zu lesen, warum ein 
solcher Tag überhaupt initiiert wurde:  

„Jungen haben vielfältige Interessen und 
Stärken. Geht es um die Berufswahl, ent-
scheiden sie sich jedoch oft für Berufe wie 
Kfz-Mechatroniker oder Industriemechani-
ker, die traditionell meist von Männern ge-
wählt werden. Natürlich sind das interes-
sante Berufe, aber es gibt noch viele an-
dere Berufsfelder, in denen männliche 
Fachkräfte und Bezugspersonen gesucht 
werden und sehr erwünscht sind. Zum Bei-
spiel im sozialen, erzieherischen oder pfle-
gerischen Bereich – hier werden viele 
Nachwuchskräfte gebraucht und Männer 
sind hier in der Regel sehr willkommen. Um 
Jungen eine Gelegenheit zu geben, auch 
diese Berufe auszuprobieren, gibt es den 
Boys’Day. …  

Seit 2011 haben fast 194.000 Jungen an 
mehr als 31.000 Boys’Day-Angeboten teil-
genommen.“ 

Im Jahr 2016 freuen sich die Initiatoren 
über knapp 30.000 Jungs, die an mehr als 
6.100 Boys’Day-Angeboten teilgenommen 
und neue Wege in der Berufsorientierung 
ausprobiert haben, so auch zwei vierzehn-
jährige Jungs bei Familien für Kinder. 

Diese hatten am 28.4.2016 den ganzen 
Tag Gelegenheit, die verschiedenen Ar-
beitsbereiche der Familien für Kinder 
gGmbH kennenzulernen. Natürlich kann 
man als Hospitant keine Beratungsgesprä-
che führen, aber Infomaterial versenden, 
Materialmappen kopieren und informative 
Gespräche mit Mitarbeitern der unter-
schiedlichen Bereiche führen, das geht.  

Wir fragten uns am Ende des Tages natür-
lich, ob die beiden sich denn vorstellen 
könnten, im sozialen Bereich tätig zu wer-
den und wie es ihnen bei uns gefallen hat. 
Unisono stellten sie klar, dass sie sich eine 
Tätigkeit im sozialen Bereich vorstellen 
könnten. Auf den zweiten Teil der Frage, 
ob es ihnen gefallen hätte, antworteten sie 
„War gar nicht so langweilig, wie wir be-
fürchtet hatten!“ Aus Teenagermund war 
das wohl ein Kompliment. Also kommt 
gerne nächstes Jahr wieder, Jungs, wir 
freuen uns auf euch! 

Nicole Bittner 
Familien für Kinder gGmbH 
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Schwerpunkt Kindertagespflege 

 

 

3. Tag der offenen Tür  
in der Berliner Kindertagespflege  

Rückblick 

 
Edda Gerstner (stellvertretende Vorsitzende des Arbeitskreises zur Förderung von Pflegekindern e.V.), Evelyn Kubsch (Senatsverwal-
tung für Bildung, Jugend und Wissenschaft des Landes Berlin), Sigrid Klebba (Staatssekretärin für Jugend und Familie) mit den Tages-
müttern Sylvia und Katharina Reinhardt vor der Tagespflegestelle die „Kecken Schnecken“ mit Besuchern und Fachkräften v.l.n.r.  

 
Am 28. Mai 2016 richteten der Arbeitskreis 
zur Förderung von Pflegekindern e.V. und 
die Berliner Kindertagespflegepersonen 
zum dritten Mal den Tag der offenen Tür in 
der Berliner Kindertagespflege aus. 46 Ber-
liner und 8 Brandenburger Kindertages-
pflegestellen öffneten ihre Türen für Eltern, 

Kinder und andere Interessierte. Wenn sich 
die Ausrichter auch eine höhere Beteili-
gung der Berliner Kindertagespflegestellen 
gewünscht hätten, so war die Resonanz 
auf den Tag doch sehr positiv. Besonders 
erfreulich war die erstmalige Beteiligung 



Pflegekinder 1/2016 

10 

der Brandenburger Tagesmütter und Ta-
gesväter. Auch im nächsten Jahr wird 
Brandenburg wieder dabei sein. 

Allen die mitgeholfen haben, dass der Tag 
gelingen konnte, gilt unser herzliches Dan-
keschön. Bedanken möchten wir uns auch 
bei der Schirmherrin, Senatorin Sandra 
Scheeres, der Senatsverwaltung, die uns 
finanziell unterstützt hat und Frau Staats-
sekretärin Klebba und Frau Kubsch, die 
auch in diesem Jahr wieder Kindertages-
pflegestellen in Berlin besuchten. Sie ka-
men keineswegs mit leeren Händen, son-
dern hatten eine große Tasche mit ausge-
suchten Büchern, für jede besuchte Kinder-
tagespflege, im Gepäck.  

 
Tagesvater Harald Käsmaier und Sigrid Klebba (Staatssekretärin 
für Jugend und Familie)  

Bei wunderschönem Wetter führte ihr Weg 
sie zunächst in die verträumte, grüne On-
kel-Tom-Siedlung in Zehlendorf.  

 

Hier, wo man das Gefühl hat, dass die 
Stadt ganz weit weg ist, wohnt Harald 
Käsmaier. Seine Kindertagespflege mit 4 
Tageskindern betreibt der ehemalige As-
sistenzarzt im eigenen Haus mit verwun-
schenem Garten. 

Sein großes Wohnzimmer hat er zu einem 
gemütlichen Spielzimmer mit viel Holz-
spielzeug und genug Platz zum Toben um-
gerüstet. Der kleine Garten bietet viele 
Möglichkeiten zum Entdecken und zum 
phantasievollen Spiel. In der Siedlung gibt 
es mehrere Kindertagespflegen, die unter-
einander gut vernetzt sind.  

 
Evelyn Kubsch (Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wis-
senschaft des Landes Berlin), Sigrid Klebba (Staatssekretärin für 
Jugend und Familie), Peter Heinßen (Geschäftsführer Familien 
für Kinder gGmbH), Harald Käsmaier (Tagesvater) und Edda 
Gerstner (stellvertretende Vorsitzende des Arbeitskreises zur 
Förderung von Pflegekindern e.V.) v.l.n.r.  

Eine Kollegin kam auch ganz spontan 
dazu. Herr Käsmaier berichtete, dass er an 
seiner Arbeit besonders die Möglichkeit, 
ganz individuell auf jedes Kind einzugehen, 
schätzt. Beim selbstgebackenen Erdbeer-
kuchen und Kaffee entspannen sich ange-
regte Gespräche über die Besonderheiten 
und die Vorteile der Kindertagespflege und 
warum diese Arbeit von vielen Kinderta-
gespflegepersonen als so befriedigend 
empfunden wird.  
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Eigentlich hätte man gerne noch viel länger 
gesessen und gefachsimpelt, doch die 
nächste Kindertagespflege wartete schon 
auf den angekündigten Besuch. 

Nun ging es zu den „Kecken Schnecken“ 
nach Tempelhof Schöneberg. In einer 
großzügigen und liebevoll eingerichteten 
Wohnung betreiben Mutter und Tochter 
Reinhardt, beide Erzieherinnen, eine Ver-
bundtagespflege mit 10 Kindern. Zunächst 
besichtigten Frau Klebba und Frau Kubsch 
die Räume und waren sehr angetan von 
den vielfältigen Möglichkeiten die den Kin-
dern hier geboten werden.  

 
Sigrid Klebba, Evelyn Kubsch, Sylvia und Katharina Reinhardt 

Neben jeder Menge Bastel- und Spielmate-
rial gibt es viel Platz zum Toben, aber auch 
genügend gemütliche Kuschelecken zum 
Bilderbuch angucken oder einfach nur aus-
ruhen. Die beiden Tagesmütter erzählten 
begeistert und lebendig von ihrem Ar-
beitsalltag und von den vielen Ideen, die 
sie noch verwirklichen wollen. Eine anwe-
sende Mutter berichtete von dem guten 
Einvernehmen zwischen Eltern und Be-
treuern und wie wohl sich die Kinder hier 
fühlen. Frau Weber vom zuständigen Ju-
gendamt hatte es sich nicht nehmen las-
sen, ebenfalls vorbeizuschauen. 

 
Nicole Bittner (Familien für Kinder gGmbH) und Anne Weber (Ju-
gendamt Tempelhof-Schöneberg (1. u. 2. Person von links) be-
suchten ebenfalls die „Kecken Schnecken“ 

So saßen Senatsverwaltung, Jugendamt, 
Eltern, Kinder und Tagesmütter in bester 
Harmonie bei Kaffee und leckerem Kuchen 
am großen Tisch und tauschten sich aus. 
Einig waren sich alle darüber, dass die Kin-
dertagespflege besonders für kleine Kinder 
ein hervorragendes Betreuungsangebot ist 
und dass viel getan werden muss um mehr 
geeignete Kindertagespflegepersonen 
auszubilden und im Beruf zu halten. Die 
Nachfrage nach Plätzen übersteigt in fast 
allen Bezirken das Angebot.  

Als Dankeschön für die Einladung zum Tag 
der offenen Tür verlieh Edda Gerstner, die 
stellvertretende Vorsitzende des Arbeits-
kreises zur Förderung von Pflegekindern, 
Herrn Käsmaier und Katharina und Sylvia 
Reinhardt von den „Kecken Schnecken“ 
die Ehrennadel des Arbeitskreises.  

Wir freuen uns schon auf den nächsten 
Tag der offenen Tür und möchten bereits 
jetzt alle Tagesmütter und Tageväter einla-
den, zahlreich teilzunehmen.  

Edda Gerstner 
stellvertretende Vorsitzende 
Arbeitskreis zur Förderung von 
Pflegekindern e.V. 
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„Impulse für die Kindertagespflege in Berlin“ 
Eine jährliche kostenlose Veranstaltung für Kindertagespflegepersonen und Fachkräfte 

 
Oliver Schworck, Stadtrat für Jugend, Ordnung und Bürgerdienste in Tempelhof-Schöneberg bei der Begrüßung 

 

Am Samstag, dem 11. Juni 2016 fand in 
der Zeit von 9:30 bis 16:30 Uhr die Veran-
staltung „Impulse für die Kindertagespflege 
in Berlin“ statt.  

Unser Wunsch, die Veranstaltung wie in 
den Jahren bis 2013 wieder im Rathaus 
Schöneberg stattfinden lassen zu können, 
konnte leider erneut nicht erfüllt werden, da 
die Baumaßnahmen im Rathaus andauern. 
Dankbar reagierten wir daher auf die Zu-
sage des Askanischen Gymnasiums in 
Tempelhof, welches uns die Räume erneut 
überließ. Die Genehmigung der Schullei-
terin kam prompt, der Hausmeister schuf 
ideale Rahmenbedingungen und dank der 
Mithilfe von drei Schülern der Aska, muss-

ten wir uns auch um die Technik keine Ge-
danken machen. Einziger Nachteil dieses 
Veranstaltungsortes ist, dass die Teilneh-
merzahl, aus Brandschutzgründen, auf 200 
Personen begrenzt werden muss.  

Ein eingerichteter Onlineflyer ermöglichte 
es den Kindertagespflegepersonen auch in 
diesem Jahr, sich direkt über die Home-
page anzumelden. Von dieser Möglichkeit 
wurde rege Gebrauch gemacht. Dies be-
stätigt uns, jedes Jahr aufs Neue, wie gut 
Kindertagespflegepersonen vernetzt sind 
und wie gut der Informationsfluss funktio-
niert. Am 25.5.2016 stoppten wir die An-
meldemöglichkeit über die Homepage, da 
die maximale Teilnehmerzahl bereits über-
schritten war.  



Pflegekinder 1/2016 

13 

Am Tag erschienen leider 65 angemeldete 
Personen nicht. Die Teilnehmerzahl lag so-
mit bei 175 Personen. Dies fanden wir sehr 
schade, da bei rechtzeitiger Absage an-
dere Interessent/-innen die Möglichkeit ge-
habt hätten, an der Veranstaltung teilzu-
nehmen.  

Die Schirmherrschaft für die Veranstaltung 
übernahm erneut Oliver Schworck, Stadtrat 
für Jugend, Ordnung und Bürgerdienste in 
Tempelhof-Schöneberg. 

In seinem Grußwort betonte er die Wichtig-
keit der Kindertagespflege und ihre Rolle 
im Bereich der frühkindlichen Bildung. Er 
hob hervor, dass es ihm bei Bildung vor al-
lem um das sinnliche Erleben der Alltags-
welt gehe und stieß damit bei den anwe-
senden Pädagog/-innen auf offene Ohren. 
Das Thema des Tages, interne Evaluation, 
bezeichnete er als schwierig, aber wichtig, 
um Qualität zu halten und „um eine 
Schippe raufzupacken“ und Eltern noch 
überraschen zu können. 

Im Anschluss an die Grußworte begann der 
thematische Input des Tages. Das Pro-
gramm sah folgende Programmteile vor: 

Familien für Kinder wählte in diesem Jahr 
unter der Überschrift: Versteckte Schätze 
im Berliner Bildungsprogramm, die The-
men:  

 die Interne Evaluation, 

 Frau Traut lernt was über Teilhabe. 

Am Nachmittag gab es, wie jedes Jahr: 
Neueste Informationen von der Senatsver-
waltung für Bildung, Jugend und Wissen-
schaft mit anschließender Fragestunde 

Den Anfang machte Sabine Beyersdorff. 

 
Sabine Beyersdorff, Erzieherin, Sozialwirtin und Expertin für das 
Berliner Bildungsprogramm und Interne Evaluation 

Frau Beyersdorff ist freie Mitarbeiterin am 
Berliner Kitainstitut für Qualitätsentwick-
lung sowie am Institut für den Situationsan-
satz. In ihrem dreistündigen, durch Pause 
unterbrochenen, Vortrag, stellte Frau Bey-
ersdorff zu Beginn klar, dass man mit dem 
Thema Neuland betrete, denn die interne 
Evaluation sei für Kindertagespflegeperso-
nen nicht verpflichtend – für Erzieher/-in-
nen in Kitas hingegen schon. Anhand einer 
sehr anschaulichen Powerpointpräsenta-
tion führte die Referentin die Teilnehmer/-
innen durch die verschiedenen Arbeits-
schritte einer internen Evaluation. Sie defi-
nierte den Begriffe Evaluation ebenso wie 
interne Evaluation und zeigte mehrfach die 
wichtigste Bewegung beim Evaluieren der 
eigenen Arbeit – das sich selber auf die 
Schulter klopfen, um Erreichtes wertzu-
schätzen. Nachdem geklärt wurde, was 
Aufgabenbereiche, Qualitätsansprüche 
und Qualitätskriterien sind, spielte sie eine 
Evaluation exemplarisch mit den Teilneh-
mer/-innen durch. Mehrfach hatten die Ta-
gespflegepersonen zwischenzeitlich die 
Möglichkeit sich in Murmelgruppen auszu-
tauschen und nutzten dies eifrig. Heraus-
fordernd für die Referentin war, dass nur 
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wenige Teilnehmer/-innen ihr Berliner Bil-
dungsprogramm mitgebracht hatten. Dies 
stand zwar in der Ausschreibung, wurde 
von den Teilnehmer/-innen jedoch offenbar 
überlesen. Flexibel passte Frau Beyers-
dorff sich diesen Gegebenheiten an. Mit 
Hilfe vieler praktischer Beispiele gestaltete 
sie das an sich trockene Thema für die Zu-
hörer unterhaltsam und kurzweilig. 

 
Nach der zweiten Pause wurde ein zweiter 
Schatz des Bildungsprogrammes geho-
ben: In einem Zwischenspiel veranschau-
lichten Edda Gerstner alias Frau Traut und 
Heidi Krabbenhöft, als Frau Brückeweg, 
was das Berliner Bildungsprogramm in Be-
zug auf Teilhabe und Partizipation aussagt. 
Nach vielen Lachern wurden die beiden 
„Schauspielerinnen“ mit ausgiebigem Ap-
plaus verabschiedet. Edda Gerstner nutzte 
die Gelegenheit, um die Anwesenden 
nochmals auf den Tag der offenen Tür in 
der Kindertagespflege hinzuweisen. Sie 
betonte das bundesweite Interesse an die-
ser Form der Öffentlichkeitsarbeit, die vor 
drei Jahren in Berlin erdacht wurde, und 
bat alle Tagesmütter und -väter sich im 
kommenden Jahr aktiv zu beteiligen. 

Den Nachmittag der Veranstaltung gestal-
tete Evelyn Kubsch von der Senatsverwal-

tung für Bildung, Jugend und Wissen-
schaft. Sie hatte diverse Dokumente vorbe-
reitet und informierte unter anderem über 
die Beteiligung Berlins am Bundespro-
gramm, über die Veränderungen im Be-
reich der ergänzenden Kindertagespflege 
und über zukünftig geplante Verbesserun-
gen bei Entgelt und Sachkostenpauschale.  

Auch in diesem Jahr haben etliche Teilneh-
mer/-innen das Angebot genutzt und Fra-
gen für Frau Kubsch auf Moderationskar-
ten geschrieben, die in den Pausen dafür 
ausgelegt worden waren. 

 
Evelyn Kubsch von der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend 
und Wissenschaft - Berlin 

Frau Kubsch beantwortete diese Fragen in 
der noch verbleibenden Veranstaltungs-
zeit.  

Zusammenfassend freuen wir uns über 
eine erfolgreiche und gelungene Veranstal-
tung. Unser großer Dank gilt allen, die aktiv 
zum Gelingen beigetragen haben. 

Die Powerpointpräsentation von Frau Bey-
ersdorff und die Dokumente von Frau 
Kubsch sind auf unserer Homepage veröf-
fentlicht.  

Nicole Bittner 
Familien für Kinder gGmbH 
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Fortsetzungsreihe:  

Bundesprogramm Kindertagespflege -  
Eine neue Qualifizierung für den Bereich  

der Kindertagespflege  

 

Das Land Berlin beteiligt sich am Bundes-
programm Kindertagespflege. Im Rahmen 
dieses Bundesprogrammes wird das kom-
petenzorientierte Qualifizierungshandbuch 
(QHB), entwickelt durch das Deutsche Ju-
gendinstitut (DJI), neue Qualifizierungs-
grundlage für die Kindertagespflege in Ber-
lin. Welche Veränderungen die neue Qua-
lifizierung vorsieht, soll hier in dieser und 
den Folgeausgaben des Pflegekinderhef-
tes beschrieben werden.  

Im ersten Teil der Reihe „Bundesprogramm 
Kindertagespflege“, geht es um das Thema 
Praktikum.  

Das QHB, welches im Bundesprogramm 
Kindertagespflege Grundlage für die Quali-
fizierung ist, sieht vor, dass anknüpfend an 
Modelle der frühpädagogischen Ausbil-
dungslandschaft auch im Rahmen der 
Grundqualifizierung für die Kindertages-
pflege ein verbindliches 80-stündiges Prak-
tikum von den Teilnehmerinnen durchlau-
fen werden muss. Angehende Kinderta-
gespflegepersonen sollen das Praktikum in 
einer Kindertagespflegestelle und in einer 
Kindertagesstätte, welche auch null- bis 
dreijährige Kinder betreut, absolvieren. 
Zielsetzung dabei ist, das pädagogische 
Praxisfeld zu erkunden, pädagogisches 
Handeln zu beobachten bzw. ansatzweise 
selbst einzuüben und damit eigene Kompe-
tenzen zu erproben und zu erweitern.  

In Berlin waren Praktika bisher nicht ver-
pflichtender Bestandteil der Qualifizierung. 
Berlin verfügt daher bisher über kein Kon-
zept für die Organisation und den Ablauf 
von Praktika. Ein solches Konzept wird 
jetzt für das Bundesprogramm erstellt und 
erprobt. Es gilt einiges zu bedenken! Ohne 
das Konzept in aller Ausführlichkeit darzu-
legen, hier die wichtigsten Informationen: 

1) Halten wir es für sinnvoll die Prakti-
kumszeit hälftig zwischen Kita und 
Kindertagespflege aufzuteilen? 

Die 80 Praktikumsstunden sollen an 10 Ta-
gen zu jeweils acht Stunden abgeleistet 
werden. Die ersten acht Tage verbringen 
die Teilnehmerinnen in einer Kindertages-
pflegestelle, die verbleibenden zwei Tage 
in einer Institution ihrer Wahl, z.B. einer 
Kindertagesstätte oder einem Familien-
zentrum. Wir halten Vernetzung für sehr 
bedeutsam, möchten jedoch mehr Gewicht 
auf den Praktikumsort Kindertagespflege-
stelle legen.   

2) Wie soll das Praktikum überhaupt ab-
laufen? Wann und wie häufig sollen 
die Praktikantinnen an den Prakti-
kumsorten sein? 

Die ersten fünf Tage des Praktikums finden 
kompakt in einer Woche statt. So haben 
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alle Beteiligten (Tagesmutter, Kinder, El-
tern und Teilnehmerin) Gelegenheit sich 
aneinander zu gewöhnen. Die Teilneh-
merinnen haben, bis das Praktikum im 
Herbst 2016 beginnt, circa die Hälfte der 
160 Unterrichtseinheiten der Grundqualifi-
zierung besucht. Sie haben nun die Mög-
lichkeit das, was sie theoretisch gelernt ha-
ben, in der Praxis zu erproben. Die nächs-
ten drei Praktikumstage finden an jeweils 
einem Tag pro Woche in den darauffolgen-
den Wochen statt. Die Qualifizierung läuft 
derweil weiter, so dass die Teilnehmerin-
nen immer neue Themenbereiche behan-
deln, wie z.B. Beobachtung und Dokumen-
tation oder pädagogische Angebote und 
diese in die Praxis einbringen. 

Die letzten zwei Praktikumstage verbringen 
die Teilnehmerinnen in einer Einrichtung 
ihrer Wahl. Diese soll sich in der Umge-
bung ihrer zukünftigen Kindertagespflege-
stelle befinden und dient der Vernetzung 
zwischen den Betreuungssettings bzw. 
den Angeboten für Familien.    

Während die Einrichtung durch die Teilneh-
merin selbst gefunden werden muss, soll 
die passende Kindertagespflegestelle aus 
einem Pool von Praktikumsplätzen, den 
Familien für Kinder anlegt, gewählt werden 
können.  

3) Wie findet man geeignete Prakti-
kumsstellen? Wer ist geeignet? 

Familien für Kinder bittet alle Tagesmütter 
und Tagesväter, die Lust hätten, ihre Kin-
dertagespflegestelle als Praktikumsort zur 
Verfügung zu stellen, sich bei Nicole Bittner 
oder Frauke Zeisler zu melden. Gesucht 
werden Verbund-, Groß- und Einzelpflegen 

in der eigenen Wohnung oder in angemie-
teten Räumen. Damit die Teilnehmerinnen 
sich gezielt einen Praktikumsort aussuchen 
können, sollen sie sich anhand der Kon-
zepte ein Bild der verschiedenen Kinderta-
gespflegestellen machen können.  

4) Wie bereitet man die Anleiterinnen 
auf ihre zukünftige Aufgabe vor? 

Damit die Anleiterinnen wissen, was auf sie 
zukommt, wird es vor dem Praktikum die 
Möglichkeit geben, eine extra dafür konzi-
pierte Schulung zu besuchen.  

Im Rahmen des Bundesprogrammes erhal-
ten die Anleiterinnen wahrscheinlich sogar 
eine finanzielle Aufwandsentschädigung. 

5) Welche Begleitung brauchen Teilneh-
merin und Anleiterin während des 
Praktikums?  

Während des Praktikums haben Teilneh-
merin und Anleiterin stets die Möglichkeit 
während der Geschäftszeiten Kontakt zu 
Familien für Kinder aufzunehmen. Anders 
als im Modellprojekt (in dessen Rahmen 
Familien für Kinder das QHB vor zwei Jah-
ren erprobte) wird es im Rahmen des Bun-
desprogrammes keine Besuche der Kurs-
leitung am Praktikumsort geben. Die Aus-
wertung des Praktikums wird mit der Anlei-
terin daher telefonisch erfolgen. Die Teil-
nehmerinnen haben während der Kurszei-
ten Gelegenheit zum Austausch. 

6) Wie finden Teilnehmerin und Prakti-
kumsstelle zusammen? 

Familien für Kinder sammelt alle Kinderta-
gespflegestellen, die sich bereit erklären 
Praktikumsort zu sein, in einem Pool. Die 
Konzepte werden den Teilnehmerinnen im 
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Rahmen des Kurses vorgestellt. Die Kon-
taktaufnahme erfolgt dann durch die Teil-
nehmerin im Herbst 2016. 

 

Haben wir Ihr Interesse geweckt? Dann 
machen Sie doch einfach mit. Werden 
auch Sie Anleiterin und machen Sie Ihre 
Kindertagespflegestelle zur Praktikums-
stelle! 

Praktikantinnen bereichern durch ihre un-
voreingenommene Sicht und ihre Fragen 
den Alltag. Sie bringen ihre Lebenserfah-
rung, ihr Wissen und Anregungen aus dem 
Kurs mit. 

Damit sich die Teilnehmerinnen, die nach 
den Sommerferien mit der Grundqualifizie-
rung starten, bereits frühzeitig für einen 
Praktikumsort entscheiden können, freuen 
wir uns, wenn sich Kindertagespflegeper-
sonen ab sofort bei uns melden, um in den 
Pool aufgenommen zu werden. 

Nicole Bittner, Tel.:030 / 210021-27,  
Mail: bittner@familien-fuer-kinder.de 

Frauke Zeisler, Tel.: 030 / 210021-18,  
Mail: zeisler@familien-fuer-kinder.de 

 

Aus Gründen der Vereinfachung wurde 
durchgehend die weibliche Schreibweise 
gewählt. 

Lit.: Martina Heitkötter: QHB Perspektiven, 
DJI 2. Auflage, 2015 
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Die Kindertagespflege:  
Eine gute Wahl, die vielen nicht bekannt ist  

 

Spätestens mit Erhalt des Mutterpasses 
fangen die meisten Berliner Eltern an, sich 
nach einem Betreuungsplatz für ihren 
Nachwuchs umzuschauen. Nicht zuletzt 
durch die Einführung des Elterngeldes ist 
es üblich geworden, dass ein Elternteil (in 
der Regel die Mutter) für ein Jahr mit dem 
Kind zuhause bleibt, um dann mit dem ers-
ten Geburtstag des Kindes wieder in das 
Berufsleben einzusteigen. Nicht selten fällt 
es sowohl Eltern als auch Kindern schwer, 
sich nach diesem ersten gemeinsamen 
Jahr voneinander „zu trennen“. Obwohl 
Mütter und Väter immer gute Gründe ha-
ben, in ihren Beruf zurückzukehren, ist die-
ser Wiedereinstieg häufig begleitet von Un-
sicherheiten, Zweifeln und schlechtem Ge-
wissen dem Kind gegenüber. Die noch klei-
nen Kinder können in der Regel noch nicht 
mitteilen, wie es ihnen geht, was sie den 
Tag über so erleben und welche Bedürf-
nisse sie haben. 

 

Entsprechend groß ist der Wunsch der El-
tern, eine gute Betreuung für ihr Kind zu fin-

den. Sie suchen eine Person, die sich ih-
rem Kind individuell widmen kann und 
seine Entwicklung optimal begleitet.  

 

Obwohl bekannt ist, dass diese Wünsche 
in vielen Kitas aufgrund der Größe der 
Gruppen und des Personalschlüssels nur 
schwer erfüllt werden können, scheinen 
viele Eltern ausschließlich die Kita als mög-
lichen Betreuungsort für ihre Kinder zu se-
hen. Das ist bedauerlich, denn Berliner El-
tern haben die Wahl: neben der Möglich-
keit, das Kind in einer Kindertagesstätte 
betreuen zu lassen, steht ein großes Ange-
bot an Betreuungsplätzen in der Kinderta-
gespflege zur Verfügung, das die Bedürf-
nisse der jüngsten Kinder in besonderem 
Maße berücksichtigt.  

Kindertagespflegepersonen (Tagesmütter 
und -väter) haben häufig eine pädago-
gische Qualifikation (sind z.B. ErzieherIn-
nen oder ErgotherapeutInnen) und haben 
sich in Vorbereitungsseminaren zusätzlich 
auf ihre Tätigkeit als selbstständige Tages-
pflegeperson vorbereitet. Daneben gibt es 
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viele Tagesmütter und -väter, die Qualifi-
zierungen von bis zu 244 Unterrichtseinhei-
ten (UE) besucht haben und jährlich Fort-
bildungen von mindestens 12 UE besu-
chen. Ab Herbst 2016 wird in Berlin außer-
dem das Bundesprogramm Kindertages-
pflege starten, das mit der Implementie-
rung des neuen Qualifizierungshandbuchs 
Kindertagespflege (QHB) einhergeht. Der 
durch das Deutsche Jugendinstitut (DJI) 
entwickelte erhöhte Umfang der Qualifizie-
rung auf 300 UE, eine Schwerpunktset-
zung im frühpädagogischen Bereich und 
die Aufnahme des Themenbereichs Selbst-
ständigkeit, tragen hier den gestiegenen 
Anforderungen an die Kindertagespflege 
Rechnung.  

 

Neben der guten Qualifikation, die Tages-
pflegepersonen heute vorweisen können, 
sind es vor allem die Betreuungsstrukturen, 
die den Bedürfnissen von Kleinkindern ent-
gegenkommen. Kindertagespflege findet 
im Haushalt der Tagespflegeperson, in an-
gemieteten Räumen oder in der Wohnung 
der Eltern statt. Kindertagespflegeperso-
nen betreuen eine kleine Gruppe von Kin-
dern: Arbeiten sie alleine, umfasst die 
Gruppe üblicherweise 3 bis 5 Kinder, ge-
meinsam mit einer anderen Tagespflege-
person können es 8 bis 10 Kinder sein.  

Aufgrund des guten Betreuungsschlüssels 
sind individuelles pädagogisches Arbeiten 
und intensiver Austausch mit den Eltern 
möglich. Die kleinen Gruppen erleichtern 
den Kindern die Eingewöhnung in die Be-
treuungssituation und schaffen eine gute 
Basis für einen späteren Übergang in die 
Kita oder die Schule.  

Diese Vorzüge der Kindertagespflege sind 
vielen Eltern offenbar nicht bekannt, denn 
im Jahr 2015 wurden von den 72.148 Ber-
liner Kindern im Alter von 1 bis 3 Jahren 
64,1% in einer Kindertageseinrichtung 
(Kita) und „nur“ 5,5% in der Kindertages-
pflege betreut. Betrachtet man die vielen 
Vorzüge der Kindertagespflege - kleine 
Gruppen, qualifizierte Pädagoginnen, indi-
viduelle und flexible Betreuung, intensive 
Erziehungspartnerschaft mit den Eltern, Fi-
nanzierung über einen Kita-Gutschein etc. 
- kann man sich nur wundern und wün-
schen, dass mehr Eltern die Kindertages-
pflege entdecken.  

 

Frauke Zeisler 
Familien für Kinder gGmbH 

 

Die Bilder in diesem Artikel sind Postkartenmo-
tive, die Familien für Kinder hat drucken lassen, 
um die Kindertagespflege bekannter zu machen. 
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„Vorschulische Bildung in Berlin 2016“  

Bericht des Amtes für Statistik Berlin-Brandenburg 

 

Mit dem Bericht „Vorschulische Bildung in 
Berlin 2016“ hat das Amt für Statistik 
Berlin-Brandenburg jetzt die Reihe der re-
gionalen Bildungsberichte fortgesetzt. An-
knüpfend an den ebenfalls am 16. Juni 
2016 erschienenen Bericht „Bildung in 
Deutschland 2016“ wird damit die Phase 
der vorschulischen Bildung in der Haupt-
stadt einer eingehenden Analyse unterzo-
gen. 

 

Zur Kindertagespflege stellt der Bericht 
fest, dass von allen in Berlin betreuten Kin-
dern unter einem Jahr am Stichtag 1. März 
2015 knapp ein Viertel in der Kindertages-
pflege sind. Bei den 1-Jährigen nutzen 
noch knapp 12 % dieses Angebot, bei den 

2-Jährigen sind es 6,3 %. Ab dem dritten 
Lebensjahr hat die Kindertagespflege 
kaum noch eine Bedeutung. Die Größen-
struktur der Kindertagespflegestellen hat 
sich in den letzten Jahren kontinuierlich 
verändert. Waren vor fünf Jahren noch 
21,3 % der Kinder in Pflegestellen mit fünf 
und mehr Kindern, liegt der Anteil 2015 bei 
42,4 %. Die Situation in Berlin ist damit mit 
der in Ostdeutschland vergleichbar, wo 
dies für knapp die Hälfte aller Pflegestellen 
gilt (47,7 %). Die Kindertagespflegeperso-
nen in diesen Großpflegestellen erfüllen zu 
95 % die Qualifikationsanforderungen, d. h. 
sie haben einen pädagogischen Abschluss 
und/oder den Qualifikationskurs von 160 
Stunden absolviert. 

In den letzten fünf Jahren hat die Nutzung 
der Angebote von Kindertageseinrichtun-
gen und der Kindertagespflege in Berlin 
durch Kinder unter 6 Jahren um 18 Prozent 
zugenommen, bei den Kindern unter 3 Jah-
ren um 22 Prozent. Am Stichtag 1. März 
2015 waren damit 71 Prozent der Kinder 
unter 6 Jahren in der Kindertagesbetreu-
ung. 

Bei den Kindern unter 3 Jahren nutzen fast 
die Hälfte der Berliner Eltern (48 Prozent) 
im Jahr 2015 die Betreuungsangebote – 
ein Anstieg um 5 Prozentpunkte seit 2010. 
Bei den 3- bis unter 6-Jährigen betrugt die 
Quote 95 Prozent und lag damit etwa auf 
dem Niveau der Vorjahre. Die Beteiligungs-
quoten sind in den Bezirken in allen Alters-
jahren weiterhin sehr unterschiedlich. 
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In Deutschland ist ein enger Zusammen-
hang zwischen familiären Lebensverhält-
nissen, Bildungsbeteiligung und Kompe-
tenzerwerb nachweisbar. Es werden drei 
Risikolagen von Familien unterschieden, 
die Effekte auf den Bildungserfolg ihrer 
Kinder haben können:  

 Erwerbslosigkeit der Eltern,  

 Armutsgefährdung der Familie und  

 das Risiko formal gering gebildeter El-
tern (beide Elternteile ohne Hochschul-
reife oder abgeschlossene Berufsausbil-
dung).  

Von den unter 6-jährigen Kindern in Berlin 
leben 19 Prozent in einer Familie mit dem 
Risiko formal gering gebildeter Eltern und 
22 Prozent in einem Elternhaus, in dem die 
Erwachsenen keiner Erwerbstätigkeit 
nachgehen. Von Armut gefährdet sind 18 
Prozent. 8 Prozent wachsen unter allen 
drei Risikolagen auf, 39 Prozent unter min-
destens einer. Besonders häufig sind Kin-
der Alleinerziehender und Kinder aus Fa-
milien mit Migrationshintergrund von Risi-
kolagen betroffen. 

Sie finden den Bericht „Vorschulische Bil-
dung in Berlin 2016“ inklusive Karten und 
Infografiken zum kostenfreien Download 
auf der Website: 

www.bildungsbericht-berlin-
brandenburg.de/einzelseiten/vorschulische-
bildung.html 

Der Bericht „Bildung in Deutschland 2016“ 
kann hier heruntergeladen werden: 

 

www.bildungsbericht.de 

 

Hans Thelen 
Familien für Kinder gGmbH Berlin 

 

Quelle: Pressemitteilung des Amtes für 
Statistik Berlin-Brandenburg Nr. 152 vom 
16. Juni 2016 und der Bericht „Vorschu-
lische Bildung in Berlin 2016“ 
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Literaturhinweis 

„Hallo, Hallo, schön, dass ihr da seid“  
Ideen für Bildungsaktivitäten mit Kindern aus Flüchtlingsunterkünften 
 
In den vergangenen Monaten kamen tau-
sende Flüchtlinge in Deutschland an, unter 
ihnen auch viele Kinder. Diese Kinder le-
ben, ebenso wie die Erwachsenen, häufig 
auf engstem Raum zusammen. Für Spiel 
und Spaß bleibt wenig Gelegenheit. 

Regina Grabbet wendet sich mit ihrem 
Buch: „Hallo, Hallo, schön, dass ihr da 
seid“ vorrangig an Personen, die sich eh-
renamtlich um Flüchtlingskinder in den Not-
unterkünften bemühen oder dies noch tun 
möchten. Die vielen Informationen und 
praktischen Anregungen, die sie in ihrem 
Ideenbuch, wie sie es selber nennt, gibt, 
sind jedoch auch wertvoll für Pädagogen 
und Pädagoginnen in Kindertagespflege-
stellen und Kindertagesstätten.  

Mit Hilfe kreativer Ideen, Experimenten und 
Fördermaßnahmen sollen Sprachbarrieren 
überwunden werden und die Integration 
der Kinder aus verschiedensten Kulturen 
sowie der Umgang mit traumatisierten Kin-
dern unterstützt werden. Die bedürfnisori-
entierten Angebote sorgen für Spaß und 
unterstützen die Kinder in ihrer Entwick-
lung. 

Sie unterteilt die Anregungen in sieben Bil-
dungsbereiche, ähnlich denen, die sich 
auch im Berliner Bildungsprogramm finden 
lassen: 

 Sprache und Kommunikation 

 Musik 

 Kreatives Gestalten 

 Spiel und Bewegung 

 Natur / Umwelt / Technik / Physik 

 Mathematik 

In der Regel sind die vorgestellten Ange-
bote nicht für die jüngsten Kinder (die Null- 
bis Dreijährigen) geeignet, sondern eher 
für ältere Kinder gedacht. Erprobt sind sie 
im Umgang mit Flüchtlingskindern, lassen 
sich jedoch auch mit anderen Kindergrup-
pen umsetzen.  

 

Die Autorin, Regina Grabbet, ist Diplom-
Sozialpädagogin, Medienpädagogin und 
Spieltherapeutin. Sie verfügt über langjäh-
rige Erfahrungen im Bereich der Flücht-
lingshilfe. Das Buch ist im Jahr 2016, im 
Verlag Burckhardthaus erschienen. 
ISBN: 978-3-944548-25-8 

Nicole Bittner, Familien für Kinder gGmbH 
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Schwerpunkt Vollzeitpflege 

 

 
Kampagnenstart  

„Pflegefamilien mit Migrationshintergrund gesucht“ 

 
Jugendsenatorin Sandra Scheeres und Peter Heinßen (Geschäftsführer Familien für Kinder gGmbH) bei der Präsentation 

 
Am 14. März 2016 startete die Jugend-
senatorin Sandra Scheeres eine berlin-
weite Informationskampagne der Familien 
für Kinder gGmbH mit mehr als 100 Groß-
flächenplakaten, um auch Pflegefamilien 
mit Migrationshintergrund zu gewinnen.  

Berlin sucht immer neue Pflegefamilien für 
Kinder, welche aus unterschiedlichen 
Gründen nicht bei ihren leiblichen Eltern 

aufwachsen können. Etwa 2.800 Kinder 
und Jugendliche leben zurzeit in Berlin in 
einer Pflegefamilie, viel mehr Kinder und 
Jugendliche leben jedoch in Einrichtungen. 
Um mehr Kindern die Möglichkeit zu ge-
ben, in einer Familie aufzuwachsen, wer-
den mehr Pflegefamilien in Berlin ge-
braucht.  
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Die Plakatkampagne wendet sich mit zwei 
Motiven an die vier in Berlin lebenden größ-
ten Migrantengruppen. „Pflegekinder brin-
gen Lebendigkeit in die Familie“ lautet das 
Motto. Dieses steht nicht nur auf Deutsch, 
sondern auch auf Türkisch, Russisch, Pol-
nisch und Englisch auf den Plakatwänden.  

Auf der Webseite www.pflegekinder-
berlin.de stehen für Familien mit Migra-
tionshintergrund auch Seiten in Türkisch, 
Polnisch, Russisch und Englisch zur Verfü-
gung. Neben dem allgemeinen Informa-
tionsabend bietet Familien für Kinder 
gGmbH auch einen speziellen Informa-
tionsabend für Interessierte mit Einwande-
rungsgeschichte an. Dieser richtet sich vor 

allem an Personen mit geringen Deutsch-
kenntnissen und wird in einer kleinen 
Runde gehalten. Information und Anmel-
dung unter:  
www.pflegekinder-berlin.de 

Zum Kampagnenstart wurde auch ein 
Kurzfilm produziert, der Menschen mit 
Migrationshintergrund ermuntert, Pflege-
familie zu werden (3:21 Min.). 

„Pflegekinder bringen Lebendigkeit in die 
Familie“, das erfahren Interessenten durch 
Erfahrungsberichte von Pflegeeltern, Kurz-
informationen von Fachkräften und in ei-
nem Interview mit der Jugendsenatorin 
Sandra Scheeres. 
www.pflegekinder-berlin.de 
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Children far away from home  
Ein Berliner Projekt zur Unterbringung  

von minderjährigen unbegleiteten Flüchtlingen in Pflegefamilien 

 

Ungewöhnlicher Besuch in den Räumen 
der Pflegekinderhilfe Steglitz-Zehlendorf: 
Hadi, Mustafa, Abdullah1 sowie 17 weitere 
minderjährige Flüchtlinge aus Syrien und 
Afghanistan drängen sich durch den Gang 
in unseren größten Besucherraum. Wir 
wollen / sollen diese Jungen im Alter zwi-
schen 10 und 14 Jahren kennenlernen und 
sie in Gastfamilien vermitteln. Die Einrich-
tung, in der sie mehrere Monate unterge-
bracht waren, wird wieder ihrer ursprüng-
lichen Nutzung – einem Ferienlager – zu-
geführt und nun brauchen die Kinder und 
Jugendlichen einen neuen Ort, an dem sie 
längerfristig bleiben können. 

Die engagierte Leitung des Hauses war am 
Tag zuvor bei uns gewesen, um uns zu den 
einzelnen Jungs die wichtigsten Informa-
tionen zu geben. Wir wissen nun, dass 
Miad, ein Sonnenschein ist und sich an 
jede Regel hält. Rahman sei ruhig, aber 
sehr viel mit seinem Handy beschäftigt, 
eine Familie würde ihm gut tun. Adi weint 
sich jede Nacht in den Schlaf und Edris hört 
schwer. 

Wir haben uns nach diesen notdürftigen In-
formationen 2 Stunden zusammengesetzt 
und überlegt, wer eventuell in welche Fa-
milie passen würde. Ein schwieriges Unter-
fangen, aber was macht man in Situa-
tionen, die unübersichtlich erscheinen? 

                                                           
1 Aus Datenschutzgründen wurden alle Namen 
geändert. 

Man legt so gut wie man kann los. Daher 
nun dieser Termin zum Kennenlernen. 

Die Jungen wirken teilweise verhalten, 
aber einige auch munter und entspannt, 
kabbeln sich und reden wild durcheinan-
der. Schnell merken wir, dass ihr Deutsch 
nicht ausreicht, um ihnen zu erklären, wer 
wir sind und was unsere Aufgabe ist. Eine 
Kollegin, die etwas arabisch kann, springt 
ein und übersetzt notdürftig. „Wir möchten 
euch kennenlernen, weil es viele Familien 
gibt, die euch gerne aufnehmen würden“. 
Diskussionen unter den Kindern entstehen; 
wir verstehen sie nicht. Wir bitten sie, sich 
kurz mit Namen und Hobby vorzustellen. 
Fast alle spielen gerne Fußball, einige mö-
gen auch Schwimmen. Hmmm. Viel 
schlauer sind wir noch nicht.  

In dem Café nebenan haben wir ein Mittag-
essen bestellt; die Jungs kommen gerade 
von der Schule und haben Hunger. Wir Kol-
leginnen verteilen uns an den Tischen, ver-
suchen mit den Kindern ins Gespräch zu 
kommen und uns einen Eindruck zu ver-
schaffen. Möchten sie überhaupt in eine 
Familie? Der 14-jährige Meyad bestürmt 
uns; er möchte unbedingt zusammen mit 
seinem 12-jährigen Cousin Mohamed blei-
ben. Beide Kinder wirken deutlich jünger 
als 14 und 12. Meyad sagt in gebrochenem 
Deutsch, dass er weiterhin alleine zum 
Alexanderplatz fahren möchte und jeden 
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Freitag in die Moschee will. Wir hatten 
schon von der Leiterin gehört, dass er an-
strengend und fordernd ist. Unsere Auf-
gabe ist es, fachlich einzuschätzen, ob eine 
Unterbringung der beiden in einer Familie 
eine tragfähige Idee ist. 

Rückblende zu ersten Erfahrungen 

Die Pflegekinderhilfe Steglitz-Zehlendorf 
hatte bereits 2011 in Zusammenarbeit mit 
dem Jugendamt beschlossen, das Projekt 
„children far away from home“ ins Leben zu 
rufen. Die Idee: minderjährige unbegleitete 
Flüchtlinge werden in Pflegefamilien unter-
gebracht. Wir entwarfen ein Konzept und 
warteten auf Bewerber. Zwischen 2012 
und 2015 überprüften wir 3 Bewerber und 
vermittelten ein junges afrikanisches Mäd-
chen in eine dieser Familien. Mit gutem Er-
folg. Das Mädchen lernte rasch deutsch 
und konnte nach drei Monaten in der Fami-
lie bereits auf eine Regelschule wechseln. 
Das bestärkte uns in der Hoffnung, dass 
gelungene Integration durch die exklusive 
Einzelbetreuung am besten gelingen kann 
und junge ausländische Flüchtlinge durch 
die Unterstützung einer Familie besser in 
ihrer neuen Heimat ankommen können. 
Auch wenn dies für beide Seiten vermutlich 
eine große Herausforderung und Anpas-
sungsleistung bedeutet.  

Danach geschah erst einmal lange nichts. 
Keine neuen Bewerber, keine Anfragen 
durch das Jugendamt. Wir waren irritiert 
und ratlos. 

Mit der großen Flüchtlingswelle im Sommer 
und Herbst 2015 wurde klar, dass sich per-
spektivisch auch für unseren Bereich Ver-

änderungen ergeben würden und das Pro-
jekt „children far away from home“ eine 
neue Dynamik bekommen würde.  

Neue Dynamik im Herbst 2015 

Im September 2015 erschien ein großer Ar-
tikel in einer bekannten Berliner Zeitung 
zum Thema minderjährige Flüchtlinge und 
der Idee, sie in Pflegefamilien oder, wie wir 
sie nennen, Gastfamilien unterzubringen.  

Unsere Email-Adresse war als Anlaufstelle 
genannt worden. Der Ansturm, der darauf 
erfolgte, war überwältigend. Ca. 600 Mails 
erreichten uns binnen weniger Tage von 
Berlinern, die gerne auf diese Art und 
Weise helfen wollten. Leider war im Artikel 
unerwähnt geblieben, dass wir nur für Inte-
ressierte aus dem Bezirk Steglitz-Zehlen-
dorf tätig werden können. In mühsamer 
Kleinarbeit wurden die Mails sortiert. Mit 
„unseren“ führten wir kurze Erstgespräche 
am Telefon, gaben soweit wie möglich In-
formationen und versandten unsere Be-
werbungsunterlagen. 

Am Ende blieben 40 Familien übrig, die wir 
auf ihre Eignung als Gasteltern hin über-
prüften. Vollauf beschäftigt, uns mit der 
Thematik vertraut zu machen, schlich sich 
immer wieder die Frage in unsere Köpfe: 
wir mögen die Idee ja sinnvoll halten, aber 
wird uns das Jugendamt überhaupt anfra-
gen? Bis jetzt hatten wir eher den Eindruck, 
unser Angebot wird von den einzelnen Mit-
arbeitern verhalten bis skeptisch wahrge-
nommen. Aber: die Leitung des Jugend-
amtes unterstützte uns tatkräftig und warb 
im eigenen Haus dafür.  
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Vermittlungserfahrungen 

Garantien für ein Gelingen konnten wir 
nicht geben. Ein Wissen darüber, ob beim 
Aufeinanderprallen zweier Kulturen ein Er-
folg – im Sinne von gelungener Integration 
eintreten würde – hatten wir nicht. Aber un-
sere langjährige Erfahrung mit fremdplat-
zierten Kindern, lassen uns fest daran glau-
ben.  

Und tatsächlich, kaum hatten wird mit den 
ersten Bewerbern den Überprüfungspro-
zess abgeschlossen, kamen die ersten An-
fragen. Ahmed, ein 17-jähriger Syrer sollte 
in einer Familie untergebracht werden. 
Seine Geschichte ist kurz erzählt, mit sei-
ner gesamten Familie, Mama, Papa und 
zwei kleinen Schwestern sei er von der 
Türkei mit Schlauchbooten nach Zypern 
geflohen. Das Schlauchboot, in dem seine 
Familie saß, kam nie auf der Mittelmeer-
insel an. Was mit ihnen geschehen ist, hat 
er nie erfahren. Über Umwege und der 
Hilfe einer Tante aus Saudi-Arabien ge-
langte er nach Deutschland und landete in 
einer Wohngruppe für UmAs. Weinend saß 
er im Büro meiner Kollegin und erzählte, 
dass es ihm in der Einrichtung nicht gut 
ginge. Es gäbe dort Streit und Beschimp-
fungen. „Fick doch deine Schwester“, aber 
seine Schwestern sind vermutlich ertrun-
ken.  

Mit ihm klappte die Vermittlung in eine Fa-
milie nicht, aber Ahmed hatte sowieso ei-
nen Onkel in Berlin, zu dem er eigentlich 
wollte.  

Es folgten weitere Anfragen mit ähnlichen 
traurigen Geschichten. Geschichten, die 
uns berührten und besorgten. In einer Fort-
bildung durch einen Mitarbeiter von Xenon, 

der seit mehr als 20 Jahren mit zum Teil 
schwer traumatisierten Flüchtlingen arbei-
tet, lernen wir: nicht jeder, der durch Krieg, 
Flucht, Verlust ein Trauma erlitten hat, be-
nötigt eine Therapie. Es hat sich gezeigt, 
dass durch „social support“ die meisten 
Traumata von selber heilen. Familie kann 
im günstigsten Fall genau diese emotionale 
Unterstützung leisten. Wir sind also doch 
auf dem richtigen Weg!  

Es stellte sich eine weitere Schwierigkeit 
heraus. Drei Monate sind diese jungen 
Menschen in einer Clearingstelle unterge-
bracht, bevor sie auf die verschiedenen 
Berliner Bezirke verteilt werden, um dort 
längerfristig in einer Einrichtung unterge-
bracht zu werden. Leider erfährt das zu-
künftig zuständige Jugendamt erst 10 Tage 
vor dem unbedingten Auszug, dass es für 
diesen Jugendlichen zuständig wird. In die-
sen 10 Tagen muss geprüft werden, wel-
che Form der Unterbringung geeignet und 
ob überhaupt ein Platz vorhanden ist. Das 
ist wenig Zeit, zu wenig Zeit; und bis die 
Anfrage bei uns landet, vergehen weitere 
wertvolle Tage, die wir bräuchten um einen 
vernünftigen, sprich entspannten Anbah-
nungsprozess zu gestalten. D.h. sowohl 
die Familien als auch die Jugendlichen 
müssten sich binnen weniger Tage oder 
sogar Stunden für oder gegen einen Um-
zug entscheiden. In der Praxis überforderte 
dies die meisten Beteiligten. Einige Gast-
eltern sprangen im Praxisschock sogar ab. 
Entmutigen ließen wir uns dennoch nicht. 
Wir verbesserten unser Konzept und nah-
men den Zeitdruck aus den Vermittlungen. 
Auch wenn dies bedeutete, dass der Ju-
gendliche vorrübergehend in einer Einrich-
tung untergebracht werden musste. Und 
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rasch merkten wir, dass dann eine Vermitt-
lung auch gelingen kann. Binnen weniger 
Wochen konnten so 13 Jugendliche in eine 
unserer Familien ziehen. Der 12-jährige 
Mohamed, beispielsweise, lebt nun seit 
Dezember bei seiner engagierten Gastfa-
milie, die drei eigene Kinder hat. In seinem 
Hilfeplanbericht heißt es: „Er ist mittlerweile 
gut in der Gastfamilie angekommen und 
hat eine vertrauensvolle Beziehung zu al-
len Familienmitgliedern entwickelt. Mo-
hammed wird in seiner Gastfamilie akzep-
tiert und gemocht und bekommt einerseits 
ein liebevolles Zuhause, andrerseits klare 
Regeln und Aufgaben, die ihm Struktur und 
Halt geben – auch wenn er dies manchmal 
nicht einsehen möchte.“ Er ist deutlich fröh-
licher geworden und manchmal auch frech, 
was in unseren Augen bedeutet, dass es 
ihm gut geht und er sich sicherer fühlt! 

Engagiert kümmern sich die Familien um 
die Belange ihrer Schützlinge. Suchen ei-
nen Schulplatz oder stehen mit ihnen an 
der Ausländerbehörde an. Doch viel wichti-
ger wird der emotionale Beistand. Per 
Skype erfährt der 17-jährige Reza, dass 
sein Vater vom IS verschleppt wurde. 
Schreckensmeldungen aus der Ferne ge-
langen in deutsche Wohnzimmer. Die 
Gastfamilie leidet mit. Beruhigen kann sie 
nicht, aber da sein in der Not.  

Wir erfahren, die meisten jungen Flücht-
linge kommen mit großen Plänen nach 
Deutschland. Sie wollen rasch Deutsch ler-
nen, das Abitur machen und Rechtsanwalt 
oder Arzt werden. Der Verlust vom Vertrau-
ten, die Sorgen um die Familie im Kriegs-
gebiet, die Erlebnisse der Flucht – starke 
emotionale Belastungen – blockieren je-
doch das Lernsystem. Zudem mahlen die 

Mühlen der Bürokratie langsam. Warum 
bekommen sie nicht die Anerkennung und 
können dann endlich den Antrag auf Fami-
liennachzug stellen. All dies führt zu Frust 
und Verzweiflung. Aber wir erleben, was 
der persönliche Einsatz von Gasteltern be-
deuten kann: über das Auswärtige Amt 
sorgt der Gastvater des 17-jährigen Mahdi, 
dass dessen Eltern in der Türkei innerhalb 
von zwei Wochen einen Termin für den An-
trag auf Familiennachzug in der deutschen 
Botschaft bekommen – zurzeit beträgt die 
Wartezeit hierfür normalerweise ein Jahr.  

In den Beratungen unserer Gastfamilien er-
fahren wir, kulturelle Unterschiede können 
zu Missverständnissen und Konflikten füh-
ren. Vereinzelt akzeptieren männliche Ju-
gendliche die mütterliche Autorität ihrer 
Gastmutter nicht. Ihr Rollenverständnis ist 
völlig anders geprägt. Anpassung benötigt 
Zeit und Fingerspitzengefühl sowie kultu-
relle Aufklärung durch Fortbildungen. Frau 
A. weiß nun, dass es Reza nicht böse 
meint, wenn er nur auf ihren Mann hört. Er 
kann (noch) nicht anders.  

Interview mit einer Gastfamilie 

Familie H., die den 17-jährigen Mahdi auf-
genommen hat, berichtet:  

Wie gestaltet sich das alltägliche Zu-
sammenleben mit Mahdi? 

Es ist unkompliziert und bereichernd für 
alle. M. hat einen festen Wochenplan be-
stehend aus Schule, Jugendgruppe und 
Sport und hat so Kontakt zu anderen Ju-
gendlichen. Wie wir auch. Wir frühstücken 
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täglich zusammen und haben am Wochen-
ende kleine gemeinsame Projekte. Fami-
lienleben eben, mit einer Person mehr. 

Wie hat sich das Zusammenleben ent-
wickelt? 

Die größten Hürden waren das Formelle zu 
Beginn der Pflegeelternschaft. Inzwischen 
ist das weitestgehend geregelt. Unser Zu-
sammenleben hat sich von Anfang an po-
sitiv entwickelt. Wir nehmen uns Zeit für-
einander und erzählen und spielen zusam-
men. Wir schauen, dass jeder einen Bei-
trag leisten kann und sich gebraucht fühlt 
sowie das machen bzw. lernen kann, was 
ihm Spaß macht. 

Was ist das Schöne, Besondere an die-
ser Aufgabe für Sie als Gasteltern?  

Wir bauen eine echte Beziehung zu einem 
jungen Menschen aus einer völlig anderen 
Kultur auf und lernen durch den Austausch 
vieles übereinander. Diese positive Verbin-
dung ist unser konkreter Beitrag zu einer 
solidarischen Welt. 

Welche Vorteile hat Mahdi von dieser 
Form der Unterbringung? 

Wir können ihm Beständigkeit, Sicherheit 
und Routinen nach einer turbulenten Zeit 
bieten. Von uns bekommt er Nestwärme 
und Aufmunterung. Wir können ihm in vie-
len kleinen Fragen schnell und unkompli-
ziert helfen oder komische Sachverhalte 
erklären und näher bringen. Als großer 
Bruder und als starker junger Mann kann er 
mithelfen und fühlt sich gebraucht. 

 

Zurück zur aktuellen Situation 

Nach dem gemeinsamen Mittagessen, ha-
ben sich unsere Vermittlungspläne konkre-
tisiert. Familien werden angefragt, Kennen-
lerntreffen erfolgen. Binnen kurzer Zeit sind 
10 der Kinder auf dem Weg in eine Familie. 
Ob Adi dann bald besser einschlafen kann 
und Miad, der Sonnenschein tatsächlich 
Arzt wird, werden wir möglicherweise zu ei-
nem späteren Zeitpunkt an dieser Stelle 
berichten. 

Wir danken allen Familien sehr herzlich, 
die sich bereit erklärt haben das Experi-
ment mit uns zu wagen und auch der Lei-
tung des Jugendamtes Steglitz-Zehlendorf, 
die immer daran geglaubt hat! 

 

Susanne Stieler 
Pflegekinderhilfe Steglitz-Zehlendorf 
Familien für Kinder gGmbH 

Die Pflegekinderhilfe Steglitz-Zehlendorf 
ist ein Kooperationsprojekt der freien Trä-
ger der Jugendhilfe Familien für Kinder, 
Socianos, Contact und des Jugendamtes 
Steglitz-Zehlendorf. 

www.pflegekinderhilfe-sz.de 

 

 

 

 



Pflegekinder 1/2016 

30 

Gastfamilien, Vormundschaften  
und Patenschaften für junge Flüchtlinge 

Ein zweijähriges Projekt des Kompetenz-Zentrums Pflegekinder e.V. 

 

Die Integration in eine Familie ist ein ent-
scheidender Gelingensfaktor für die In-
tegration junger Flüchtlinge in die Gesell-
schaft. Eine qualifizierte professionelle Be-
gleitung der Gastfamilien wird von vielen 
Expert_innen wiederum als entscheidend 
für ein Gelingen der Hilfeform hervorgeho-
ben. Ob und wie diese sich von der „allge-
meinen Pflegekinderhilfe“ unterscheidet, 
darüber soll ein zweijähriges Projekt des 
Kompetenz-Zentrums Pflegekinder e.V. in 
Kooperation mit der Diakonie Deutschland 
Aufschluss geben. 

Die Relevanz des Themas 

Jugendliche Flüchtlinge sind hinsichtlich ih-
rer Erfahrungen und ihrer unsicheren Le-
benssituation einer Vielzahl besonderer 
Belastungen ausgesetzt. Häufig haben sie 
Mord, Zwangsrekrutierung, Vergewalti-
gung, Folter, bewaffnete Konflikte erlebt 
oder sind Zeugen des Sterbens anderer 
Flüchtlinge geworden. Sie müssen ohne 
Unterstützung vertrauter Personen den 
Verlust ihrer Heimat und ihrer Familie be-
wältigen, ihre traumatischen Erlebnisse 
verarbeiten, einem belastenden Verfahren 
zur Sicherung ihrer Aufenthaltsperspektive 
standhalten und sich in einem unbekann-
ten soziokulturellen Kontext zurechtfinden. 

                                                           
1 Die Begrifflichkeiten werden hier synonym 
verwendet. 

Gelingt es, für einen Bruchteil dieser ju-
gendlichen Flüchtlingen Pflege- bzw. Gast-
familien1 zu finden, sie gründlich auf diese 
Aufgabe vorzubereiten und sie zuverlässig 
und kompetent zu begleiten, so ist die 
beste Basis dafür geschaffen, dass diese 
jungen Menschen in einem verlässlichen, 
familiären Rahmen ankommen können, 
dass sie schrittweise lernen, Sicherheitsge-
fühl und Vertrauen wieder aufzubauen. Sie 
erleben Normalität, Alltagsbegleitung und 
Hilfe bei der Orientierung in ihrem neuen 
gesellschaftlichen Umfeld. Integration kann 
das Auftreten psychischer Symptome ver-
ringern, fördert Bildungschancen und hilft 
den jungen Menschen dabei, Vertrauen in 
das Vorhandensein einer Zukunftsper-
spektive zu entwickeln und zur Ruhe zu 
kommen. 

Der Vorlauf 

Von September bis Dezember 2015 führte 
das Kompetenzzentrum Pflegekinder e.V. 
im Auftrag und in enger Abstimmung mit 
dem Bundesministerium für Familie, Seni-
oren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) ein Pi-
lotprojekt zum Thema Gastfamilien für un-
begleitete minderjährige Flüchtlinge (UMF) 
durch. Ziel war zunächst, sich einen Über-
blick über bundesweite Trends und Ent-
wicklungen zu verschaffen und eine erste 
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Handreichung für die Arbeit in den Diens-
ten zu entwickeln. Das Projekt umfasste 
folgende Bausteine: 

 Bundesweites „Scannen“ der bereits 
vorhandenen konzeptionellen Ansätze, 
entwickelten und eingesetzten Materia-
lien sowie praktischen Erfahrungen.  

 Zusammenführung von richtungswei-
senden Ansätzen und Aufbereitung der 
Grundlagen zur Durchführung eines Ex-
pertengesprächs.  

 Entwicklung eines Fortbildungsmoduls 
für die Fachkräfte der Pflegekinderhilfe. 

 Entwicklung von Eckpfeilern eines Cur-
riculums und erste Empfehlungen zur 
Akquise, Schulung und Begleitung von 
Gastfamilien. 

 Entwicklung einer ersten Orientierung 
für die Praxis. In dieser Handreichung 
sind praxistaugliche Informationen und 
konkrete Links, die die bundesweite Re-
cherche ergeben haben, um Empfehlun-
gen aus der Expertenrunde ergänzt.  
(Alle Materialien unter: 
www.kompetenzzentrum-pflegekinder.de) 

Das Projekt 

In einem Folgeprojekt, das bis Ende 2017 
in Kooperation mit der Diakonie Deutsch-
land durchgeführt wird, werden acht Stand-
orte quer durch die Republik – ausgewählt 
nach geographischen Kriterien wie: Stadt-
staat / Flächenstaat; Ost / West; ländlich / 
städtisch sowie unter Einbezug Freier Trä-
ger, Trägerverbünde und Jugendämter – 
zu Modellstandorten. An den jeweiligen 
Standorten sollen die in der Handreichung 
veröffentlichten Empfehlungen an die regi-
onalen und institutionellen Gegebenheiten 

der Modellstandorte on-the-job so ange-
passt werden, dass die kommunalen Be-
sonderheiten berücksichtigt, der Kern aber 
vergleichbar und standardisiert bleibt. Es 
ist geplant, in die Akquise und ggf. auch 
Schulung der Gastfamilien explizit auch die 
Bereiche Patenschaften und ehrenamt-
liche Vormunde einzubinden. Die bundes-
weite Bestandsaufnahme legte nahe, diese 
Themen stärker aufeinander zu beziehen, 
als dies in der Pflegekinderhilfe bisher der 
Fall war. Erklärtes Ziel dabei ist, das Spek-
trum der Hilfen und Unterstützung für die in 
ihren Bedarfen deutlich inhomogene 
Gruppe der jungen Flüchtlinge zu erwei-
tern. Und damit eine (ebenso inhomogene) 
Gruppe von Menschen anzusprechen, die 
sich für zivilgesellschaftliches Engagement 
in diesem Feld aktivieren lässt. Die Auswei-
tung des Projektes um die genannten Bau-
steine erleichtert möglicherweise die Wer-
bung und Akquise von Menschen, die sich 
für das Thema UMF interessieren, aber 
über unterschiedliche zeitliche und persön-
liche Ressourcen verfügen.  

Es ist geplant, die Implementierung an den 
jeweiligen Standorten fortlaufend auszu-
werten und anzupassen, so dass die ge-
wonnenen Erkenntnisse wiederum auf an-
dere Orte und/oder Institutionen übertrag-
bar werden. Eine externe Begleitung / Eva-
luation soll dazu beitragen, die Vergleich-
barkeit zu erleichtern. Während der Lauf-
zeit des Projektes sind mehrere Formate 
zur Veröffentlichung (erster) Ergebnisse 
geplant: Neben einer Projekthomepage, 
auf der die Projektstandorte sich mit ersten 
Erkenntnissen / Materialien / Fragestellun-
gen präsentieren können, werden sog. Re-
gionalkonferenzen an den jeweiligen 
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Standorten einer Fachöffentlichkeit offen-
stehen und über den Prozess informieren. 
Des Weiteren sind zwei Fachtage geplant, 
die erste Erkenntnisse einer breiteren 
Fachöffentlichkeit präsentieren und 
Schlussfolgerungen diskursiv erörtern. 

Zu Beginn des Prozesses findet eine ge-
meinsame Schulung / Qualifizierung der 
teilnehmenden Fachkräfte der Modell-
standorte statt. Sie stellt das gemeinsame 
Fundament dar und dient neben dem Aus-
tausch unter den Teilnehmer_innen der 
Etablierung gemeinsamer Standards. 

Das während der Pilotphase entwickelte 
Schulungscurriculum für Gastfamilien wird 
jeweils regional erprobt, inhaltlich ange-
passt und fortgeschrieben.  

Das erwartbare Ergebnis  

Die Erfahrungen, die während der Projekt-
laufzeit gemacht werden, sollen Auf-
schlüsse und Orientierung geben in Bezug 
auf 

 die konkrete auswählende und bera-
tende Arbeit mit Gast- und Patenfami-
lien für die Bedarfslagen jugendlicher 
Flüchtlinge (z.B. Eignungsfeststellung; 
Vermittlungsverfahren; Methoden der 
Beratung; Biographiearbeit, Einbezug 
der Eltern, Gruppenarbeit mit den Ju-
gendlichen; Unterstützung und Zusam-
menarbeit in asylrechtlichen Fragen; 
traumatherapeutische und interkultu-
relle Grundkenntnisse, Schulungscurri-
cula, etc.)  

 die Methodenentwicklung für übergrei-
fende Aufgaben (z.B. Werbung, Presse- 
und Öffentlichkeitsarbeit; Qualitätsent-
wicklung und Organisationsentwicklung 

‚vor Ort‘; Kooperation mit politischen 
Gremien und migrantischen Communi-
ties) 

 die Förderung und Herausbildung 
selbstreflexiven Handelns und interkul-
tureller Sensibilität bei den Fachkräften 

 die Erarbeitung und Umsetzung von 
Standards eines begründbaren Curricu-
lums: Gastfamilien, Vormundschaften 
und Patenschaften: differenzierte Ange-
bote für junge Flüchtlinge.  

Mit dem beschriebenen Maßnahmepaket 
sollte es im Projektzeitraum an den Modell-
standorten gelingen, die Anzahl an Vermitt-
lungen von UMF in Gastfamilien und das 
Interesse an ehrenamtlichen Vormund-
schaften und Patenschaften zu erhöhen 
und die fachliche Begleitung zu qualifizie-
ren. Wir gehen im Projekt davon aus, dass 
Angebote in und durch Einzelpersonen 
oder Familien für ca. 10 – 15 % der UMF in 
Frage kommen könnten und den Jugend-
lichen somit die dauerhafte und umfäng-
liche Integration in unsere Gesellschaft 
nachhaltig ermöglichen. 

Sollten Sie Interesse an der Begleitung 
und/oder Aufnahme eines jugendlichen 
Flüchtlings in ihre Familie haben, wenden 
Sie sich an das zuständige Jugendamt 
oder den mit der Beratung von Pflegefami-
lien betrauten Freien Träger Ihres Vertrau-
ens. 

Alexandra Szylowicki 

Kompetenzzentrum Pflegekinder e.V. 

Alexandra.Szylowicki@kompetenzzentru
m-pflegekinder.de 

www.kompetenzzentrum-pflegekinder.de 
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Jugendliche Flüchtlinge in Gastfamilien 
Eine Handreichung für Fachkräfte 

 

Das Kompetenz-Zentrum Pflegekinder e.V. 
hat mit Fördermitteln des Bundesministeri-
ums für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend (BMFSFJ) von September bis De-
zember 2015 ein Pilotprojekt durchgeführt, 
um Aufschluss über bereits bestehende 
Ansätze und Erfahrungen in Bezug auf Ma-
terialien, Konzeptionen, Schulungsinhalte, 
Eignung und Begleitung von Gastfamilien 
zu erhalten. 

Das Kompetenz-Zentrum Pflegekinder e.V. 
hat jetzt eine Broschüre veröffentlicht, die 
die vorläufigen Rechercheergebnisse mit 
den Einlassungen von Expertinnen und Ex-
perten am 7.12.2015 im BMFSFJ zusam-
menfasst.  

Sie soll ein erster Schritt zur Orientierung 
und Qualifizierung in der fachlichen Praxis 
sein und richtet sich vorrangig an Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter von Jugendäm-
tern, Pflegekinderdiensten und Freien Trä-
gern der Jugendhilfe. Sie will in allererster 
Linie Mut machen, indem sie den Blick auf 
gelingende Praxisverläufe richtet. Insofern 
versteht sie sich als Aufforderung, Gastfa-
milien für unbegleitete minderjährige 
Flüchtlinge zu finden und als Anregung, 
wie diese bestmöglich vorbereitet und be-
gleitet werden können. Denn Gastfamilien 
bieten für einen noch unterschätzten Anteil 
der jungen Flüchtlinge eine gute Möglich-
keit der ganzheitlichen Versorgung. 

 

Themen 

 Wer sind die unbegleiteten minderjähri-
gen Flüchtlinge und was brauchen sie? 
Für welchen Jugendlichen passt eine 
Gastfamilie? 

 Was ist das Besondere an Gastfamilien 
für unbegleitete minderjährige Flücht-
linge und wie findet man sie? 

 Vorbereitung und Begleitung 
Erstaufnahme, Clearing, Folgeeinrich-
tungen, Patenschaften, Einzelvormund-
schaften, wenn die Jugendlichen voll-
jährig  

 Strukturelle Einbindung 
Ausstattung der Gastfamilien – Ausstat-
tung der Dienste – Kooperationen und 
Vernetzung der Dienste 

Die Handreichung kann auf der Webseite 
des Kompetenzzentrums Pflegekinder her-
untergeladen werden: 

www.kompetenzzentrum-pflegekinder.de 

 

Hans Thelen 
Familien für Kinder gGmbH 
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Elternwille bestimmt Religionszugehörigkeit  
des Kindes 

Beschluss des Oberlandesgerichts Hamm vom 29.03.2016  

 

Bestimmen Kindeseltern die Religionszu-
gehörigkeit ihres Kindes, bleibt diese Be-
stimmung auch dann verbindlich, wenn das 
Kind – nach einem Entzug der elterlichen 
Sorge unter vormundschaftlicher Verant-
wortung des Jugendamtes – in einer Pfle-
gefamilie aufwächst, die einer anderen Re-
ligion angehört und nach dieser lebt. Der 
Vormund ist dann nicht befugt, die Erstbe-
stimmung der leiblichen Eltern zu ändern. 
Das hat der 2. Senat für Familiensachen 
des Oberlandesgerichts Hamm am 
29.03.2016 in einer vom Amtsgericht – Fa-
miliengericht – Dorsten in erster Instanz 
entschiedenen Familiensache beschlos-
sen und damit den Antrag des Vormundes, 
die römisch-katholische Erziehung des Kin-
des zu genehmigen, zurückgewiesen. 

Die im 1986 Jahre geborene Verfahrensbe-
teiligte aus Duisburg ist Mutter der im Jahre 
2007 geborenen Tochter. Die Kindesmut-
ter stammt aus einem Land Nordafrikas 
und ist muslimischen Glaubens. Der im 
Jahre 1968 in Duisburg geborene, nicht 
sorgeberechtigte Kindesvater stammt von 
evangelischen Eltern ab. 

Unmittelbar nach der Geburt nahm das Ju-
gendamt das Kind in Obhut und verbrachte 
es in eine Bereitschaftspflegefamilie. Tags 
darauf entzog das Familiengericht der Mut-
ter Teile der elterlichen Sorge, u.a. das Auf-
enthaltsbestimmungsrecht und das Recht 
der Gesundheitsfürsorge. In dem danach 
durchgeführten Sorgerechtsverfahren 

brachte die Kindesmutter in mehreren an 
das Familiengericht gerichteten Schreiben 
ihre Erwartung zum Ausdruck, dass das 
Kind nach dem muslimischen Glauben 
groß gezogen werden solle. In diesem 
Sinne äußerte sie sich auch gegenüber der 
in dem Verfahren bestellten Sachverstän-
digen. 

Im Jahre 2008 entzog das Familiengericht 
der Kindesmutter die elterliche Sorge und 
übertrug diese dem Jugendamt als Vor-
mund. Seit dem Jahre 2009 lebt das Kind 
inkognito in einer Dauerpflegefamilie, die 
ihre eigenen Kinder nach christlichen Wert-
vorstellungen erzieht und römisch-katho-
lisch taufen ließ. Nach den Vorstellungen 
der Pflegeeltern und des Vormundes soll 
die Pflegetochter katholisch getauft wer-
den, damit sie nach ihrer Teilnahme am ka-
tholischen Religionsunterricht auch die 
Erstkommunion empfangen kann. Dies 
entspreche, so diese Beteiligten, auch dem 
Wunsch des Kindes. 

Das Familiengericht hat die vom Vormund 
getroffene Anordnung, das Pflegekind in 
der römisch-katholischen Religion zu erzie-
hen, genehmigt. Dagegen richtet sich die 
Beschwerde der Kindesmutter, die mit ei-
ner Taufe ihrer Tochter und ihrer römisch-
katholischen Erziehung nicht einverstan-
den ist. 

Die Beschwerde war erfolgreich. Der 2. Se-
nat für Familiensachen des Oberlandesge-
richts Hamm hat die familiengerichtliche 
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Genehmigung, das Pflegekind nach dem 
römisch-katholischen Glauben zu erzie-
hen, abgelehnt. 

Der Vormund könne die (römisch-katho-
lische) Religionszugehörigkeit des Kindes, 
so der Senat, nicht mehr bestimmen. Das 
ließen die Vorschriften des Gesetzes über 
die religiöse Kindererziehung nicht zu. Die 
Kindesmutter habe zuvor entschieden, 
dass ihre Tochter nach dem muslimischen 
Glauben erzogen werden solle. An diese 
Erstbestimmung sei der Vormund gebun-
den. Das Gesetz über die religiöse Kinder-
erziehung erlaube ihm nicht, diese zu än-
dern. 

Ihr Erstbestimmungsrecht habe die Kindes-
mutter noch vor dem vollständigen Entzug 
der elterlichen Sorge ausgeübt. Das er-
gebe sich aus ihren im Sorgerechtsverfah-
ren dokumentierten schriftlichen und per-
sönlichen Äußerungen. Zum Zeitpunkt die-
ser Äußerungen sei die Kindesmutter noch 
Inhaberin des zur religiösen Erziehung des 
Kindes berechtigenden Teils der elter-
lichen Sorge gewesen. 

Nach dem einschlägigen Gesetz sei inso-
weit unerheblich, ob diese Entscheidung 
aus heutiger Sicht dem Kindeswohl ent-
spreche. Unerheblich sei auch, dass die 
Kindesmutter zu keiner Zeit in der Lage ge-
wesen sei, mit ihrem Kind ihre Religionszu-
gehörigkeit zu leben. Die maßgebliche ge-
setzliche Vorschrift erfordere lediglich ein 
nach außen dokumentiertes Bekenntnis 
der Kindeseltern zur Religionszugehörig-
keit des Kindes. Ein solches Bekenntnis 
habe die Kindesmutter abgegeben. 

Rechtskräftiger Beschluss des 2. Senats 
für Familiensachen des Oberlandes-
gerichts Hamm vom 29.03.2016 (2 UF 
223/15) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: „Elternwille bestimmt Religionszu-
gehörigkeit des Kindes“ – Pressemitteilung 
des OLG Hamm vom 06.05.2016 von 
Christian Nubbemeyer, Pressedezernent 

http://www.olg-
hamm.nrw.de/behoerde/presse/pressemitt
eilung_archiv/02_aktuelle_mitteilungen/ind
ex.php 

 

Der vollständige Text des Beschlusses ist 
im Internet verfügbar: 

https://www.justiz.nrw.de/nrwe/olgs/hamm/
j2016/2_UF_223_15_Beschluss_2016032
9.html 
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Hilfen beim Übergang von Careleavern  
aus Pflegefamilien in die Selbstständigkeit  

 

Beim Übergang in die Selbstständigkeit 
sind von den jungen Erwachsenen aus 
Pflegefamilien sowie deren Pflegeeltern 
und anderen UnterstützerInnen, viele De-
tails zu beachten und zahlreiche Schritte zu 
gehen. Fachliche Beratung erhalten die 
Pflegefamilien dabei von den BeraterInnen 
ihres zuständigen Fachdienstes sowie 
durch Fortbildungen der Pflegekinder-
dienste zum Thema Verselbstständigung/ 
Übergang. Idealerweise sind außer den 
Pflegeeltern auch die jungen Menschen 
eingeladen, an diesen Veranstaltungen 
teilzunehmen.  

Die Bedürfnisse des jungen Menschen soll-
ten im Vordergrund stehen, wenn es darum 
geht, gemeinsam einzuschätzen, ob der 
Übergang überhaupt schon ansteht und 
vom jungen Menschen zu dem geplanten 
Zeitpunkt gewollt und zu bewältigen ist. 
Dass der Träger der öffentlichen Jugend-
hilfe – gemäß der gängigen Praxis in 
Deutschland – womöglich darauf drängt, 
die Vollzeitpflege des Pflegekindes mit 
dem 18. Lebensjahr oder bald danach zu 
beenden, kann nicht das entscheidende 
Kriterium sein. Der 18. Geburtstag markiert 
lediglich den Übergang in die formale Voll-
jährigkeit, sagt jedoch nichts über das sub-
jektive Sicherheitsgefühl, die Ängste oder 
die vorhandenen Kompetenzen einer Per-
son aus. Entscheidender sind der Stand 
der Persönlichkeitsentwicklung und der be-
reits erreichte Grad der Selbstständigkeit. 
Auch der Stand der Schul- und Berufsaus-

bildung sollte berücksichtigt werden. Ent-
scheidend hierbei ist die Selbsteinschät-
zung der Person, die den Übergang schaf-
fen soll oder sich diesen vielleicht noch 
nicht zutraut. Häufig ist jungen Menschen 
durch die Situation des Versorgtwerdens 
innerhalb der Pflegefamilie noch gar nicht 
bewusst, was beim Umzug in die erste ei-
gene Wohnung im Detail alles an Anforde-
rungen und Verantwortung auf sie zu-
kommt. Nicht selten wird die formale Been-
digung der Hilfe zur Erziehung innerhalb 
der Pflegefamilie wenig thematisiert, weil 
man sich „als Familie fühlt“ und es für viele 

Pflegeeltern recht selbstverständlich ist, 
die Pflegekinder irgendwie weiter zu unter-
stützen. Allerdings bleibt für die junge Men-
schen in der Verselbstständigungsphase 
dabei oft unklar, in welcher Weise der Kon-
takt weitergeführt werden wird und welche 
materielle und immaterielle Unterstützung 
von den oft als Eltern erlebten (aber juris-
tisch nicht unterhaltsverpflichteten) Pflege-
eltern noch erwartet werden kann. Viel-
leicht haben die Pflegeeltern gegenüber 
dem Pflegekind mal erwähnt, dass sie das 
Pflegekind adoptieren wollen, doch dann 
haben sie das Thema Adoption nie wieder 
erwähnt. Was womöglich seitens der Pfle-
geeltern kein konkreter Plan, sondern „nur 

Careleaver sind ehemalige Pflege- 
und Heimkinder, die am Jugendhilfe-
ende – zumeist ab 18 Jahren – vor der 
Verselbstständigung stehen. 
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mal laut gedacht“ war, kann Verunsiche-
rung und Kränkungen beim Pflegekind aus-
lösen. Nicht nur aus emotionalen, sondern 
auch aus finanziellen Gründen, empfiehlt 
es sich, dass Pflegeeltern und jugendliche 
Pflegekinder sich rechtzeitig vor Beendi-
gung der Vollzeitpflege zu Adoptionsfra-
gen, Nachlassthemen und Testaments-
möglichkeiten informieren, falls eine Ab-
sicherung des Pflegekindes nach Beendi-
gung der Hilfe auf diesem Weg geplant ist. 

 

Das Gesetz sieht durch den § 41 SGB VIII 
Hilfen für junge Volljährige vor, sofern es 
einen entsprechenden Bedarf gibt. Diese 
Hilfe kann auch in Form von Hilfe zur Erzie-
hung als Vollzeitpflege nach § 33 SGB VIII 
weiterhin geleistet werden, wenn die Hilfe 
auf Grund der individuellen Situation des 
jungen Menschen notwendig ist, weil noch 
Hilfe zur Verselbstständigung oder in der 
Persönlichkeitsentwicklung nötig ist.  

Worauf ist beim Übergang von Voll-
zeitpflege in das selbstverantwort-
liche Leben zu achten?  

Was beim Übergang in die Selbstständig-
keit bedacht werden sollte ist in der nach-
folgenden Übersicht zusammengefasst, 
die als Hilfestellung gedacht ist. Sie ist aus 
eigenen Erfahrungen und zahlreichen ähn-
lichen Tabellen, Fragebögen und Listen 
entstanden, die in der Arbeit mit Jugend-
lichen ab 16 Jahren und jungen Erwachse-
nen von vielen sozialpädagogischen Fach-
kräften entwickelt und verwendet wurden. 
Im Laufe der Jahre kamen neue Anforde-
rungen hinzu, die Übersicht wurde erwei-
tert und das Empfinden von Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen einbezogen, die 
mit solchen Instrumentarien im Rahmen 
von Jugendhilfe umgehen mussten. Die 
Übersicht erhebt keinen Anspruch auf Voll-
ständigkeit. Die individuelle Situation eines 
jungen Menschen kann noch zahlreiche 
andere Schritte auf dem Weg in die Selbst-
ständigkeit nötig machen. Es sollte bei der 
Nutzung dieser Übersicht nicht vergessen 
werden, dass der Normalitätskonstruktion, 
die die beteiligten Pflegeeltern und sozial-
pädagogischen Fachkräfte zur Einschät-
zung eines jungen Menschen und seiner 
Kenntnisse und Fähigkeiten anwenden, 
womöglich ganz andere normative Vorstel-
lungen seitens des jungen Menschen ge-
genüberstehen (z.B. zur Frage: Was ist 
eine „ordentliche Wohnung“?). Bei jungen 
Volljährigen sind Beteiligung und die ei-
gene Einschätzung der Situation und Be-
dürfnisse entscheidend für eine mögliche 
Hilfe für junge Volljährige. Auch wenn das 
System der HelferInnen es „gut meint“, ist 



Pflegekinder 1/2016 

38 

noch nicht sicher, dass dies bei den Adres-
satInnen auch ebenso so positiv ankommt 
und dass ihnen die Ratschläge und Inter-
ventionsbemühungen der Erwachsenen 
und Fachkräfte wirklich weiterhelfen. Wenn 
es junge Erwachsene dazu drängt, über ihr 
Leben allein bestimmen zu wollen, können 
Pflegeeltern sie in ihren Kompetenzen be-
stärken und sie ziehen lassen (wobei viele 
Pflegeeltern weiterhin informell mit Rat und 
Tat unterstützen, allerdings ohne diese Un-
terstützung seitens des Jugendamtes fi-
nanziert zu bekommen). Um die Situation 
der Careleaver nachhaltig zu verbessern, 
sollte das Jugendhilfesystem mit seinen 
Hilfsangeboten für die vormals betreuten 
jungen Menschen „zuständig bleiben“. Also 
– auch finanziell – in der Verantwortung 
bleiben, falls sich ein junger Mensch über-
schätzt hat und doch nochmal zurück in die 
Jugendhilfe möchte. Oder falls jemand sich 
auf Grund einer Krise in einer veränderten 
Lebenssituation wiederfindet, die eine 
neue Planung und Unterstützung von au-
ßen nötig werden lässt. Gesetzlich gibt es 
diese Rückkehroption, in der Praxis findet 
sie jedoch kaum Anwendung.  

Die Übersicht soll Erleichterung bei den 
konkreten Schritten im Übergang bieten; 
sie ist jedoch nicht als technokratisches In-
strumentarium zum Abhaken gemeint, hin-
ter der das reale Individuum ungesehen 
verschwindet. Vielmehr ist die Übersicht 
dazu geeignet, den jungen Menschen, die 
Pflegeeltern, die beratende Fachkraft des 
Pflegekinderdienstes, ggf. die Vormund-
schaft rechtzeitig miteinander ins Gespräch 
zu bringen, um mit einer fachlichen Ein-
schätzung über den weiteren Hilfebedarf 
oder die Möglichkeit der Beendigung in die 
Hilfeplanung und/oder die Gespräche mit 

Vormündern gehen zu können. Jugend-
lichen kann die Übersicht helfen, zu einer 
realistischen Selbsteinschätzung hinsicht-
lich der eigenen Ziele, Wünsche und Kom-
petenzen zu gelangen und sich zu überle-
gen, ob sie schon selbstständig in eigenem 
Wohnraum leben wollen und können. Oder 
ob noch andere Maßnahmen sinnvoll sind, 
z.B. die Verlängerung der Vollzeitpflege 
über die Volljährigkeit hinaus, Wechsel aus 
der Pflegefamilie in eine stationäre Unter-
bringung, wie z.B. Verselbstständigungs-
wohngruppe oder ein Betreutes Einzelwoh-
nen (diese spezialisierten Verselbstständi-
gungsangebote stehen in Deutschland 
nicht flächendeckend zur Verfügung), um 
noch mehr Sicherheit zu erlangen oder sich 
noch eine Weile im vertrauten und ge-
schützten Umfeld auf Schule oder Berufs-
ausbildung konzentrieren zu können.  

Der Wechsel von Fachkräfteblick und 
Careleaver-Perspektive in der Sprach-
anwendung innerhalb der Übersicht ist be-
absichtigt. Der Perspektivenwechsel soll 
verdeutlichen, dass junge Menschen auf 
dem Weg in die Selbstständigkeit teilweise 
andere Sorgen und Nöte haben, als Pfle-
geeltern und Fachkräfte, die diese Ver-
selbstständigung idealerweise in guter Zu-
sammenarbeit unterstützen und begleiten, 
aber nicht erleben.  
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Üb
er

si
ch

t Worauf ist beim Übergang von Vollzeitpflege  
in das selbstverantwortliche Leben zu achten?  

Was ist konkret zu tun?  

Was sollte beim jungen Menschen  
beim Übergang vorhanden sein? 

 

1. Persönlichkeitsentwicklung 

 Kein akut selbst- oder/und fremdgefährdendes Verhalten 

 Soziale Kompetenzen sind vorhanden (z.B. Beziehungsfähigkeit, Frustrations-
toleranz, Konfliktfähigkeit, Problemlösungskompetenz) 

 Gesellschaftliche Normen und Regeln sind bekannt 

 Es gibt nicht nur eine Idee vom eigenen Lebensentwurf, sondern auch das Wis-
sen, wie welche Schritte in welcher Reihenfolge zu gehen sind, damit die Idee 
umgesetzt werden kann. 

 Wissen, wie nach einer Veränderung des Lebensentwurfes ein Neustart mit einer 
anderen Idee umgesetzt werden kann und woher ggf. Hilfe zu bekommen ist:  
Wie finde ich jetzt so schnell einen neuen Schulplatz? Ich möchte die Ausbildung 
abbrechen und doch lieber studieren; bekomme ich dann Bafög? 

 Tagesstruktur einhalten können 

 Pünktlich sein können 

 Fähigkeit, eigene Entscheidungen treffen zu können 

 Fähigkeit, allein sein zu können, ohne zu vereinsamen 

 Kontakte knüpfen können, um nicht allein sein zu müssen 

 Das Wissen („Notfallkoffer“ mit konkreten Adressen und Anlaufstellen; bisher be-
währte Mutmacher) und den Mut haben, sich Hilfe zu organisieren; im Alltag, wie 
bei persönlichen Krisen 

 

 



Pflegekinder 1/2016 

40 

2. Berufsausbildung / Arbeit / Studium 

 Ggf. Eingliederung in ein Praktikum oder berufsvorbereitenden Lehrgang 

 Motivation für Schule, Ausbildung und Studium ist vorhanden und es gelingt, re-
gelmäßig an Unterricht / der Berufsausbildung / den Seminaren und Vorlesungen 
teilzunehmen. 

 Berufsberatung / Studienberatung hat ggf. stattgefunden. 

 Die schulische / berufliche Entwicklung läuft gut und wird aller Voraussicht nach 
nicht durch die Beendigung der Jugendhilfe gefährdet. 

 Die Perspektive hinsichtlich Schule/Ausbildung/Studium ist geklärt. 

 Eine Anbindung an Jobcenter/Arbeitsagentur wird rechtzeitig eingeleitet; die Ju-
gendhilfe sollte erst beendet werden, wenn der Übergang auch finanziell abgesi-
chert ist (d.h. wenn dem jungen Menschen real Gelder zur Verfügung stehen).  

 Achtung: Durch das Hilfesystem Jobcenter werden keine jugendhilferechtlichen 
Leistungen erbracht! Benötigt der junge Mensch noch Unterstützung und Förde-
rung durch Jugendhilfeleistungen, ist eine Überleitung zum Jobcenter meist kon-
traindiziert. Die Sanktionierungen des Jobcenters (z.B. bei fehlerhafter Mitwir-
kung) können bis hin zur Existenzgefährdung durch Wohnungslosigkeit führen.  

3. Finanzen 

 Die finanzielle Absicherung muss beim Übergang gewährleistet sein! Vor Entlas-
sung aus der Vollzeitpflege ggf. Überleitung an das zuständige Jobcenter. 

 Klärung, ob der junge Mensch seinen Lebensunterhalt auf der Grundlage von 
Ausbildungsvergütung, Berufsausbildungsbeihilfe (BAB), BAföG, Kindergeld, Un-
terhalt, Wohngeld, (Halb-) Waisenrente selbst, also ohne Arbeitslosengeld II zu 
beziehen, leisten kann.  

 Ggf. Prüfung, ob mit den Herkunftseltern eine Abzweigung des Kindergeldanspru-
ches vereinbart werden soll, damit der junge Mensch das Kindergeld von der Fa-
milienkasse direkt auf das eigene Konto überwiesen bekommen kann. 

 Zur Antragstellung von ALG II („Hartz IV“) empfiehlt es sich, den jungen Men-
schen zu begleiten und ergänzend zu den Antragsunterlagen dabei zu haben: 
Mietvertrag, Personalausweis, Meldebescheinigung, polizeiliche Anmeldung und 
Belege/Bescheide über jegliches Einkommen. Meist verlangt das Jobcenter auch 
die Vorlage der Kontoauszüge der letzten Monate (lückenlos und im Original).  

 Mit dem zur Verfügung stehenden Geld auskommen, d.h. die Gelder einteilen und 
verwalten können. 
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 Ein eigenes Konto muss zum Start in die Verselbstständigung vorhanden sein, mit 
allem was zur Kontoführung gehört: Bankkarte, das Wissen, wie Kontoauszüge zu 
verstehen sind und wo man sie bekommt; das Wissen, wie eine Überweisung 
durchzuführen ist, bzw. welche Vorteile/Nachteile Online-Banking hat. 

 Ggf. rechtzeitige Einsetzung einer gesetzlichen Betreuung für den Bereich Finan-
zen  

 Regeln, wie mit festen Kosten (z.B. Miete, Strom, Gas, Handyvertrag, Fitness-
studio-Vertrag) umgegangen werden soll: Ggf. Daueraufträge einrichten. 

 Klären, von wem in einer finanziellen Notlage Hilfe zu bekommen ist: Können die 
Pflegeeltern helfen? Freunde Geld leihen?  

 Ggf. Anbindung an eine Schuldnerberatungsstelle 

 Ggf. Antrag auf Beitragsbefreiung von der Rundfunkbeitragspflicht bei „ARD, ZDF 
Deutschlandradio – Beitragsservice“ stellen 

4. Wohnen 

 Vor Anmietung einer eigenen Wohnung das Jobcenter einbeziehen, falls die Woh-
nung über das Jobcenter finanziert werden muss: In der Regel verlangen Jobcen-
ter die Vorlage eines personifizierten Wohnungsangebotes (der Ausdruck des Ex-
posés aus dem Internet reicht in der Regel nicht!), welches auf Angemessenheit 
überprüft wird. Erst mit der Zusage/ Kostenübernahme des Jobcenters kann die 
Wohnung angemietet werden. 

 Ggf. Klärung der Übernahme der Mietkaution: Wurde der Betrag im Rahmen der 
Vollzeitpflege angespart? Muss ein Kautions-Darlehen des Jobcenters in An-
spruch genommen werden (ggf. Klärung der Rückzahlungsmodalitäten)? 

 Wissen, über angemessenes Verhalten (auch im Konfliktfall, z.B. bei Beschwer-
den von der/über die Nachbarschaft) als MieterIn ist vorhanden:  
„Angeblich war ich zu laut, jetzt will die Hausverwaltung mir kündigen. Was kann 
ich noch tun?“ 

 Fähigkeit, nicht nur gelegentlich zu waschen oder zu kochen, sondern kontinuier-
lich einen eigenen Haushalt zu führen, ist vorhanden: „Wie geht eigentlich der 
Gasherd an, da kommt nur komisch riechende Luft aus dem Backofen und er wird 
gar nicht heiß?“ „Wie bekomme ich das Flusensieb der Waschmaschine sauber?“ 
„Wo bekommt man eigentlich Briefmarken, und woher weiß ich, wieviel da drauf 
muss?“ „Shit, die Wohnung ist überschwemmt und jetzt?!?“  

 Ggf. Klärung mit dem Jugendamt/Jobcenter: Kann eine Erstausstattung (Mobiliar, 
Haushaltsgeräte) beantragt werden? In welcher Höhe? (Regionale Ausführungs-
verordnungen beachten!) Ggf. Erstellung einer Liste des Mobiliarbedarfs für einen 
entsprechenden Antrag beim Jugendamt (wirtschaftliche Jugendhilfe) oder beim 
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Jobcenter. Klärung, welche privaten Ressourcen es gibt, die etwas zur Erstaus-
stattung beisteuern können.  

 Klärung: Wer hilft beim Umzug, 
„Wer fährt meine Möbel, ich kenne doch niemanden mit einem Auto?“ Wer bezahlt 
den Umzug an den Studienort? „Wer hilft mir mit dem Möbelaufbau; alle meine 
Freunde sind in der Schule?“ 

 Klärung der ersten Nacht in der eigenen Wohnung:  
„Muss ich gleich alleine da schlafen? Das ist mir unheimlich.“  

 Was hilft gegen Einsamkeit?  

 „Wem kann ich meinen Zweitschlüssel geben, falls ich mich mal ausschließe?“ 

 Kenntnis des Wohnumfeldes:  
„Wo gibt es günstige Klamotten?“ „Wo kann ich vegan einkaufen?“ „Wo kann ich 
mal ins Internet? Was für die Schule ausdrucken?“ 

 Polizeiliche Ummeldung: „Muss ich das Meldeformular allein ausfüllen; was ist 
denn ein Familienbuch?“ 

 Namensschild an Klingel und Briefkasten sind direkt nach dem Einzug angebracht 

 Versicherungsfragen sind geklärt:  
„Brauche ich überhaupt eine Hausratversicherung?“ „Habe ich nicht schon eine 
Haftpflichtversicherung?“  

 Aufklärung über Brandschutzmaßnahmen (z.B. Rauchmelder anbringen) und Ver-
halten im Brandfall: Es kommt nicht selten vor, dass junge Menschen eine Pizza 
in den Ofen schieben und dann einschlafen. Lebensgefahr! 

5. Gesundheit 

 Klärung der Krankenversicherung 

 Anbindung an ÄrztInnen des Vertrauens besteht 

 Gesundheitsprävention erfolgt selbstständig inkl. Wissen über Zahngesundheit, 
Sexualität und Verhütung(s-Pannen) 

 Übergabe von Impfbuch, zahnärztlichem Bonusheft u.ä. an den jungen Menschen 

 Ggf. Fortsetzung oder rechtzeitige Einleitung einer ambulanten Psychotherapie 
und Kostenklärung 

 Wissen: Was kann ich tun, wenn es mir schlecht geht? Zu wem kann ich gehen, 
wenn ich mal nicht allein sein möchte / mal einen guten Tipp brauche / in den Arm 
genommen werden möchte?  

 Wissen, über Umgang mit Krisen ist vorhanden: Wo – ganz konkret – wende ich 
mich hin? Wo kann ich – auch nachts – anrufen? 
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6. Familie / soziales Netz 

 Es ist klar, zu wem aus der Pflegefamilie, Herkunftsfamilie oder anderen Ver-
wandten bzw. zugewandten Erwachsenen eine tragfähige, verlässliche Beziehung 
besteht: „Wo kann ich im Notfall hin? Sind die nicht genervt?“ „Ist das nicht pein-
lich, dass ich gerade nicht allein klar komme?“ 

 Klärung, ob es überhaupt ein soziales Netz gibt, oder mindestens ein/e beste/n 
FreundIn 

 Klärung, ob es in der Stadt/der Region andere Vernetzungsmöglichkeiten gibt 
(z.B. Careleaver Netzwerke oder Mentoring-Programme für Careleaver), die hilf-
reich sein könnten. 

7. Umgang mit Behörden 

 Klärung, ob der junge Mensch seine Rechte kennt bzw. ob eine Aufklärung zu den 
Rechten erfolgt ist: „Ich will noch länger in meiner Pflegefamilie bleiben, aber das 
Jugendamt will das nicht bezahlen. Was kann ich tun? Wo kann ich mich hinwen-
den?“  

 „Ich will raus aus der Pflegefamilie und in ein BEW, aber weil ich schon 17 bin soll 
ich entweder in der Pflegefamilie bleiben oder ich bekomme gar keine Hilfe mehr. 
Was kann ich jetzt machen?“  

 Unterstützungsmöglichkeiten im Rahmen der Jugendhilfe sind bekannt; auch, wo 
sie wie zu beantragen sind bzw. wo Hilfe ggf. Hilfe bei der Antragstellung zu be-
kommen ist .  

 Anlaufstellen sind bekannt und der junge Mensch weiß, welche Behörde, für wel-
che Anträge zuständig ist, versteht sowohl die Anträge, als auch, dass es Fristen 
zu beachten gibt. 

 Der junge Mensch weiß, dass zwar auch ein mündlicher Antrag ein Antrag ist, 
dass es sich aber empfiehlt, Anträge schriftlich einzureichen und auf einem 
schriftlichen Bescheid zu bestehen. Er weiß, dass es Rechtsberatungsstellen, 
Ombudsstellen und Beratungshilfe gibt. 

 Kann kompetent und selbstbewusst auftreten (nicht als BittstellerIn). 

 Wichtige Unterlagen des jungen Menschen sind sortiert und befinden sich über-
sichtlich in einem Ordner. 

 



Pflegekinder 1/2016 

44 

Wie die Länge dieser Übersicht zeigt, wird 
der Verselbstständigungsprozess im Ju-
gendhilfezusammenhang weniger als die 
mehrjährige und spannende Lebensreise 
zum Erwachsenwerden betrachtet, die sie 
eigentlich ist, sondern als eine komplexe 
nicht klar definierbare Kombination aus 
praktischen Kompetenzen, Wissen, Per-
sönlichkeitsreife und psychosozialen Fä-
higkeiten. Ein junger Mensch verlässt das 
Jugendhilfesystem; davor und dabei wird 
versucht, zu messen, was dieser Mensch 
schon kann oder noch braucht oder was 
andere zu seiner Unterstützung noch leis-
ten müssen, bevor der junge Erwachsene 
allein leben kann. Übersichten dieser Art 
können bestenfalls die „Arbeit des Über-
gangs“ für Pflegeeltern, Fachkräfte und 
den jungen Menschen erleichtern. Es wäre 
allerdings illusorisch anzunehmen, das In-
dividuum in seiner Gesamtheit und das Ge-
fühl mit der dieses, notgedrungen, dem Ju-
gendhilfesystem anvertraute Individuum in 
die Selbstständigkeit startet, mittels Listen, 
Tabellen und Übersichten erfassen zu wol-
len. Entscheidend ist das Wohlbefinden 
des jungen Menschen und wie sich dieser 
Mensch mit der Herausforderung „Ver-
selbstständigung“ fühlt, mit welcher Zuver-
sicht er sich auf den Weg macht und mit 
welcher Unterstützung er einen guten oder 
eben schlechten Start geboten bekommt.  

Ein junger Mensch kann alles können und 
wissen, was hier aufgelistet wurde, und 
sich doch weiterhin den Verbleib in der 
Pflegefamilie oder ein anderes, weiteres 
Jugendhilfeangebot wünschen. „Zur Si-
cherheit“, so erklären sich die Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen dann oft. Je bes-
ser die Dinge laufen, desto mehr Erklärun-
gen verlangt das Jugendhilfesystem, wenn 

junge Menschen „trotzdem“ Unterstützung 
haben wollen. Wer würde es ihnen verden-
ken, sich diese Sicherheit in Form von Ver-
trauenspersonen und wenigstens einem 
Zuhause-Ersatz erhalten zu wollen? „Mir 
mal was kochen oder Wäsche waschen, ist 
ja kein Problem, aber ob ich das dann auch 
immer alles auf einmal kann?!“ gab ein jun-
ger Careleaver kürzlich auf einer Care-
leaver-Tagung zu bedenken, als über die 
Tauglichkeit von Fragebögen zur Kom-
petenzentwicklung diskutiert wurde.  

 

Astrid Staudinger 
Koordinatorin Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH  

www.careleaver-kompetenznetz.de 

 

Der vorstehende Artikel wurde in der Zeit-
schrift „Frühe Kindheit“ der Deutschen Liga 
für das Kind erstveröffentlicht, Heft 05 | 15. 
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Interview mit der Careleaverin Roxan  
 

Wie lange hast Du in einer Pflegefamilie 
gelebt?  

Ich bin mit 18 Monaten aus meiner Her-
kunftsfamilie vom Jugendamt herausgeholt 
worden und habe 3 Monate lang in einer 
Übergangsfamilie gelebt. Danach wurde 
ich an meine Pflegeeltern weitervermittelt. 
Bis zum 18. Lebensjahr wurde ich dort vom 
Jugendamt mit betreut und habe bis 20 
noch Hilfe für junge Volljährige bezogen. 
Meine Pflegeeltern sind für mich zu meinen 
Eltern geworden, deswegen finde ich es 
schwierig zu sagen, wie lange ich tatsäch-
lich bei meinen Pflegeeltern gelebt habe. 
Seit dem Zeitpunkt, an dem ich 18 Jahre alt 
geworden bin, war ich rein rechtlich gese-
hen nicht mehr Pflegekind meiner Eltern. 
Ich bin noch nicht adoptiert worden und 
trotzdem sind sie meine Eltern und ich ihr 
Kind. 

Kanntest Du als Pflegekind andere Pfle-
gekinder? Wenn ja, war das gut? Wenn 
nein, hat das gefehlt, oder war es eh 
nicht von Bedeutung?  

Eine Freundin meiner Mutter hat fast zum 
gleichen Zeitpunkt wie meine Eltern zu-
sammen mit ihrem Mann den Vorberei-
tungskurs für Pflegeeltern gemacht und hat 
kurz vor ihnen einen Jungen in Dauer-
pflege vermittelt bekommen. Wir sind quasi 
zusammen groß geworden und hatten 
auch den gleichen zuständigen Mitarbeiter 
beim Jugendamt. Meinen Eltern und auch 
mir hat dieser Austausch mit anderen in der 
gleichen Situation sehr gut getan. Ver-
wandte haben meist kein Verständnis für 

besondere Reaktionen in alltäglichen Situ-
ationen gehabt und da waren „Verbündete“ 
gut. Meine Eltern waren sehr lange auch 
Mitglied in einer Selbsthilfegruppe für 
Pflege- und Adoptiveltern. Mehrmals im 
Jahr gab es gemeinsame Aktionen mit al-
len Familien, es wurde zusammen verreist, 
Feste gefeiert und für die Eltern gab es 
Schulungen und Fachvorträge von Exper-
ten. Mir haben diese Treffen immer sehr 
gut gefallen, ich habe andere Kinder in der 
gleichen Situation kennengelernt, es 
herrschte eine unbeschreibliche Harmonie 
zwischen diesen unterschiedlichen und 
doch gleichen Kindern, die alle schon früh 
sehr krasse Geschichten erlebt haben.  

Wann (in welchem Alter? Lebenssitua-
tion?) bzw. wie hast Du den Übergang in 
die Verselbstständigung erlebt? 

Kurz vor meinem 18. Lebensjahr wurde in 
Gesprächen mit meinem Betreuer vom Ju-
gendamt deutlich, dass der 18. Geburtstag 
einen größeren Einschnitt in meinem Le-
ben bedeuten würde, als für alle meine Mit-
schüler und Freunde, die nicht in einer Pfle-
gefamilie oder einem anderen stationären 
Jugendhilfesetting aufgewachsen sind. Die 
meisten freuten sich mit 18 auf den Führer-
schein, auf Unabhängigkeit etc.. Bei mir 
war da eher ein sehr flaues Gefühl im Ma-
gen, mir war klar, dass ich vom Gesetz her 
ab 18 ein Niemandskind war. Der Pflege-
kindstatus endete in der Nacht zum 18. Ge-
burtstag und da ich nicht adoptiert worden 
war, war ich auch nicht offiziell das Kind 
meiner Eltern. Ich wurde im Sommer vor 
dem Abitur erwachsen und wusste, dass 
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sich theoretisch nicht viel ändern würde. 
Die Schule würde ich in Ruhe abschließen 
und anschließend ein Studium beginnen. 
Finanziell würden meine Eltern jedoch 
nicht weiter vom Staat unterstützt, sodass 
wir Hilfe nach § 41 beantragten und diese 
auch bewilligt bekamen. Auf Grund vieler 
Streitigkeiten mit meinen Pflegeeltern 
konnte ich mit 18 ½ Jahren in eine eigene 
Wohnung ziehen, die sich jedoch im glei-
chen Haus befand, wie die meiner Eltern. 
Bis zum Alter von 20 erhielt ich die Hilfe 
nach § 41 und konnte damit meine Miet-
kosten und sonstigen Ausgaben finanzie-
ren. Da die Leistungen durch Bafög vor den 
Leistungen der Jugendhilfe stehen, wurde 
diese Hilfe nach kurzer Zeit im Studium ein-
gestellt, was auch den Wegfall der Betreu-
ung durch das Jugendamt bedeutete. Mit 
22 zog ich aus meiner Heimatstadt weg 
und zog mit meinem Freund zusammen. 
Insgesamt war meine Verselbstständigung 
ein schleichender Prozess. Altes und 
Neues hatten jeweils eine Übergangs-
phase, in der ich mich langsam an das 
Neue gewöhnen konnte. 

Wer hat Dich beim Übergang konkret 
mit welcher Art von Hilfe unterstützt? 
Was musste beim Übergang alles getan 
werden? Ging auch etwas schief? 

Meine Pflegeeltern haben mich während 
des Übergangs am meisten unterstützt. 
Trotz vieler Streitigkeiten standen sie mir in 
jeder Situation beratend zur Seite. Weitere 
Unterstützung habe ich durch den Psycho-
therapeuten erhalten, der in Teilen als Me-
diator fungierte. Auffallend finde ich rück-
wirkend betrachtet, dass niemand den 

Übergang beim Namen genannt hat. Ver-
selbstständigung war Teil der Erziehung, 
die ich durch meine Eltern erhalten habe. 

Welche Rolle spielte das Jugendamt da-
bei? 

Das Jugendamt hat nie eine wirklich wich-
tige Rolle gespielt. Sie haben sich nie aus 
eigenem Interesse in den Übergang einge-
mischt und die Marschroute vorgegeben. 
Die finale Entscheidung, ob und wie noch 
weiterhin Hilfe gewährt wird, lag natürlich 
beim Jugendamt. Besondere Unterstüt-
zung gab es jedoch nicht. Insgesamt be-
trachtet kann ich mich an lediglich zwei Si-
tuationen erinnern, in denen sich das Ju-
gendamt positiv empfehlen konnte: jeweils 
bei der Vermittlung von Experten, um für 
mich positive Diagnostik zu betreiben. 

Wie hast Du das Ende der Jugendhilfe 
erlebt? Welche UnterstützerInnen hat-
test Du danach noch? 

Kurz vor meinem 18. Geburtstag wurde 
mein jahrelanger Betreuer vom Jugendamt 
in den Ruhestand verabschiedet und ich 
bekam eine völlig junge, neue Mitarbeiterin 
zugewiesen. Zur Kompetenz kann ich lei-
der nicht viel sagen, da sie sich so schnell 
wie möglich aus meinem „Fall“ hinausge-
schlichen hat. Selbst eine konkrete Verab-
schiedung gab es nicht. 

Was waren ggf. die Bereiche, für die Du 
noch Unterstützung gebraucht hast? 
Hast Du die benötigte Hilfe rechtzeitig 
gefunden und wie ist es Dir nach dem 
Jugendhilfeende ergangen?  

Da mir die nötigen Ansprechpartner bereits 
vor Jugendhilfeende vermittelt wurden und 
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auch meine Eltern weiterhin für mich da 
waren, war es für mich angenehm. 

Würdest Du im Nachhinein sagen, dass 
die Hilfe zu früh, genau passend oder zu 
spät beendet wurde? 

Meiner Meinung nach war der Wechsel der 
zuständigen Ansprechpartner beim Ju-
gendamt kurz vor dem 18. Geburtstag nicht 
gerade vorteilhaft. Dennoch erhielt ich wei-
terhin Unterstützung, wenn auch nicht 
mehr in der gewohnten Form und auch we-
sentlich weniger konsequent. Insgesamt 
betrachtet war der Zeitpunkt aber ok. 

Welche Rolle spielt es für Dein aktuelles 
Leben, dass Du mal in der Jugendhilfe 
warst? 

Meine Erfahrungen aus der Jugendhilfe 
sind für mich höchst wertvoll. Ich werde als 
Expertin in eigener Sache oft für Tagungen 
und Workshops sowohl für die Fachpraxis 
als auch für Kinder und Jugendliche sowie 
ihre Pflegeeltern oder Erziehungsstellen 
eingeladen. Gemeinsam mit vielen ande-
ren jungen Erwachsenen arbeite ich ehren-
amtlich im Careleaver e.V. und bin dort im 
Vorstand tätig. Wir agieren deutschland-
weit und versuchen, Themen wie Partizipa-
tion, Schnittstellen im Übergang etc. in das 
Bewusstsein der Fachpraxis zu bringen. 
Auch auf politischen Podiumsdiskussionen 
werden wir gehört und können auf Augen-
höhe und nicht wie sonst als Bittsteller un-
sere Anliegen vorbringen. 

Was sollte bei den Übergängen aus den 
Hilfen heraus, verändert oder verbes-
sert werden? 

Oftmals sind wechselnde Bezugspersonen 
und Hilfesysteme im Übergang ein riesiges 

Problem. Das ganze soziale Netzwerk 
muss einen Wechsel im Lebenslauf mittra-
gen und oftmals sind Careleaver in dem 
Moment auf sich allein gestellt. Nicht jeder 
mit stationärer Jugendhilfeerfahrung hat 
solche Pflegeeltern im Rücken, die sich 
auch nach 18 noch für ihren Schützling ver-
antwortlich fühlen.  

Möchtest Du sonst noch etwas loswer-
den? 

Es gibt unglaublich viel zum Übergang zu 
sagen aber das Wichtigste ist wohl, dass 
für jeden, der für ihn individuell richtige 
Weg in die Verselbstständigung gefunden 
wird. Das Alter sollte nicht ausschlagge-
bend sein, um zu begründen, dass jemand 
keine Unterstützung mehr benötigt. Die 
meisten haben so schlimme Erfahrungen in 
ihrem Leben gemacht, dass sie noch zwei, 
drei Jahre länger auf intensivere Hilfen an-
gewiesen sind, um danach genauso erfolg-
reich ihr Leben zu meistern. Sicherlich ist 
§ 41 Auslegungssache und man kann über 
Kann-/Soll-Gesetze diskutieren. Aber so 
lange jemand gut begründet, wieso er sich 
noch nicht reif genug fühlt und bereits die-
sen sehr reifen und reflektierenden Schritt 
machen kann, sollte es Wege und Lösun-
gen geben! 

 

Das Interview führte Astrid Staudinger 
Koordinatorin Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH 

www.careleaver-kompetenznetz.de 

 

Der vorstehende Artikel wurde in der Zeit-
schrift „Frühe Kindheit“ der Deutschen Liga 
für das Kind erstveröffentlicht, Heft 05 | 15. 
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Careleaver gehen voraus! 

Interview mit dem Careleaver Robin 

Interview mit Robin (zum Schutz der Persönlichkeit wird hier nur der Vorname angegeben). 
Robin ist 23 Jahre alt, er studiert Soziale Arbeit mit dem Schwerpunkt „Erziehungshilfen / 
Kinder- und Jugendhilfe“ und hat durch Praktika bereits erste Erfahrungen in der Arbeit mit 
Kindern und Jugendlichen machen können. 

 

Robin, Du bist Careleaver, d.h. Du hast 
eine Zeit Deines Lebens in der Jugend-
hilfe verbracht. Kannst Du etwas über 
Dich heute und über Deine Jugendhil-
feerfahrung erzählen? Was waren für 
Dich z.B. die schönen, die hilfreichen, 
was waren die unangenehmen Aspekte 
der Unterbringung? Also, wo hat Dir die 
Jugendhilfe etwas gebracht? 

Ich hatte eine sehr abwechslungsreiche Ju-
gendhilfekarriere. Ich habe kurzzeitig in 
zwei Pflegefamilien gelebt und zum 
Schluss in einer Einrichtung gewohnt. Die 
ersten Jahre meines Lebens habe ich ge-
meinsam mit meinen Eltern verbracht. Als 
sich meine Eltern trennten, bin ich mit mei-
ner Mutter nach Hamburg gezogen. Nach 
einem Jahr lebte ich bei meinem Vater in 
Darmstadt. Mit neun Jahren lebte ich zum 
ersten Mal bei einer Pflegefamilie in Darm-
stadt. Eineinhalb Jahre später zog ich wie-
der zu meinen Eltern, die mittlerweile wie-
der zusammen waren, nach Marburg. Ein 
Jahr später musste ich meine Familie wie-
der verlassen. Das Jugendamt übergab 
mich einer Pflegefamilie, die mich über-
gangsweise aufnahm. Ein halbes Jahr spä-
ter wechselte ich in eine Wohngruppe. Dort 
lebte ich bis zu meinem 16. Geburtstag. Mit 
16 Jahren zog ich in die Wohnung ne-
benan, die zur Verselbstständigung zur 
Verfügung stand. Mit 18 Jahren endete 

meine Jugendhilfemaßnahme und ich zog 
in eine eigene Wohnung. Trotz der vielen 
Strapazen bin ich froh, zwei Pflegefamilien 
kennengelernt zu haben, die sich liebevoll 
um mich kümmerten, obwohl vorneherein 
feststand, dass ich nur kurzfristig bei ihnen 
unterkommen werde. Ich bin auch froh, vie-
len Erzieherinnen und Erziehern begegnet 
zu sein, die mich einen Teil meiner Jugend 
begleiteten. Es waren wirklich viele, sodass 
ich sie nicht einmal mehr aufzählen kann. 
Das ist einer der unangenehmen Aspekte: 
Erzieherinnen und Erzieher arbeiten heut-
zutage im Schnitt weniger als drei Jahre in 
einer Wohngruppe. Diese Fluktuation sorgt 
leider dafür, dass Beziehungen zwischen 
Kindern und ihren Erzieherinnen und Erzie-
hern nicht von Dauer sind und sich Kinder 
schwer tun, sich auf neue Erzieherinnen 
und Erzieher einzulassen. Ich hatte zwei 
Erzieherinnen, die mich durchgehend be-
gleiteten. Dieses Glück haben leider nicht 
alle Kinder und Jugendlichen, die in einer 
Einrichtung wohnen. Mit meinen Mitbewoh-
nerinnen und Mitbewohnern habe ich mich 
meistens gut verstanden. Die Probleme 
meiner Mitbewohnerinnen und Mitbewoh-
ner beschäftigten mich oft. Das ist auch ei-
ner der unangenehmen Aspekte. Unsere 
Vergangenheit schweißt uns zusammen, 
aber manchmal ist es auch belastend, 
wenn acht Kinder und Jugendliche in einer 
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Wohngruppe leben, jedes Kind und jeder 
Jugendliche mit eigenen Problemen zu 
kämpfen hat und man versuchen muss, 
miteinander auszukommen. Trotzdem bin 
ich rückblickend froh, dass mich die Ju-
gendhilfe aufgefangen hat. Das Kinder- 
und Jugendhilfesystem in Deutschland 
kann verbessert werden, ist aber meines 
Erachtens ein gutes Vorzeigebeispiel für 
andere Länder, die noch mit ganz anderen 
Problemen zu kämpfen haben. Dennoch 
gibt es einen Punkt, weshalb ich auch am 
Anfang meine verschiedenen Stationen 
aufgezählt habe, der geändert werden 
muss. Die Jugendämter sind in mehreren 
Städten auf meine Eltern aufmerksam ge-
worden. In Gießen, Hamburg, Darmstadt 
und Marburg standen die jeweiligen Ju-
gendämter vor unserer Tür. Meiner Mei-
nung nach kann es nicht sein, dass aus Da-
tenschutzgründen Jugendämter nicht ohne 
Weiteres Informationen an andere Jugend-
ämter weiterleiten können. Hätte das Ju-
gendamt in Hamburg schon Zugriff auf un-
sere Akte beim Jugendamt Gießen gehabt, 
wäre mir wahrscheinlich einiges erspart ge-
blieben. Es muss eine bundesweite Daten-
bank geben, wo Fälle von Kindeswohlge-
fährdungen hinterlegt werden, sodass Ju-
gendämter rechtzeitig intervenieren kön-
nen. Solch eine Datenbank mag aus Sicht 
von Kritikerinnen und Kritikern ein Schritt in 
Richtung Kontrollstaat sein. Für mich ist es 
ein Schritt in Richtung besserer Kinder-
schutz.  

Wir haben uns ja über das Careleaver 
Kompetenznetz kennengelernt, Du bist 
aber seit Jahren in unterschiedlichen 
Zusammenhängen in Sachen Care-
leaver aktiv: Was machst Du alles, und 

was bedeutet dieses Engagement mit 
Careleavern und für Careleaver für 
Dich? 

Mit Careleavern beschäftige ich mich erst 
seit Anfang diesen Jahres. Ich habe letztes 
Jahr während einer Tagung ein Vorstands-
mitglied des Careleaver e.V. kennenge-
lernt. Der Verein und seine Arbeit haben 
mich sofort interessiert. Ich habe erfahren, 
wie schwierig es ist, den Übergang von der 
Jugendhilfe in die Selbstständigkeit zu 
meistern. Mit 18 Jahren wurde meine Ju-
gendhilfemaßnahme beendet. Ich war zu 
dem Zeitpunkt in der 11. Klasse. Ich hatte 
noch zwei Jahre vor mir. Schüler-BAföG 
stand mir nicht zu, da es hieß, dass ich 
auch zu meinem Vater nach Halle ziehen 
könne. Das war natürlich keine Option für 
mich. Also beantragte ich ALG II. Bei der 
Agentur für Arbeit hieß es, dass sie eigent-
lich nicht für mich zuständig seien und ich 
mit einem Realschulabschluss erst einmal 
eine Ausbildung machen könne. In diesem 
Moment wurde mir klar, dass es auch in ei-
nem Land wie Deutschland möglich ist, 
durchs Raster zu fallen. Die Agentur für Ar-
beit war aber „kulant“ und bewilligte den 
Antrag auf ALG II. Meine Erfahrung ist der 
Grund, weshalb ich mich über die Jugend-
hilfemaßnahme hinaus in diesem Bereich 
engagiere. Seit diesem Jahr bin ich Mit-
glied im Careleaver e.V. Gemeinsam mit 
zwei Kolleginnen habe ich die Regional-
gruppe Stuttgart gegründet. Wir möchten in 
Stuttgart und Umgebung Careleaver ver-
netzen und den Careleaver e.V. in seiner 
Arbeit unterstützen.  
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Du warst ja auch im Landesheimrat Hes-
sen. Wie kamst Du dazu und was habt 
ihr da gemeinsam alles bewegt? 

In Hessen wird vergleichsweise viel Wert 
auf Partizipation in Einrichtungen gelegt. 
Die meisten Einrichtungen haben Heim-
räte, die sich für die Interessen der Kinder 
und Jugendlichen in ihrer Einrichtung ein-
setzen. Das Hessische Sozialministerium 
unterstützt die Partizipationsarbeit in der 
Kinder- und Jugendhilfe und lädt einmal im 
Jahr zur Vollversammlung des Landes-
heimrats Hessen ein. In Ronneburg treffen 
sich Jugendliche aus den hessischen 
Heimräten, tauschen sich aus und wählen 
am Ende der Tagung den Landesheimrat 
Hessen. Ich war von 2007 bis 2012 im 
Heimrat des St.-Elisabeth-Vereins. 2010 
stellte ich mich für den Landesheimrat Hes-
sen auf und wurde in den zwei Jahren da-
nach wiedergewählt. Wir nahmen an Fach-
tagungen teil und standen in Kontakt mit 
Kindern und Jugendlichen, den Jugendäm-
tern und den Wohlfahrtsverbänden. Wir ha-
ben uns mit allen Anliegen der Kinder und 
Jugendlichen auseinandergesetzt. Die 
Heranziehung hat uns die ganzen Jahre 
über begleitet und ist auch heute noch 
Thema im Landesheimrat Hessen. Natür-
lich war es schwierig, dieses Thema anzu-
gehen, da die Heranziehung bundesweit 
verankert ist. Wir standen in Kontakt mit 
dem ehemaligen Bundespräsidenten 
Christian Wulff und der ehemaligen Bun-
desfamilienministerin Dr. Kristina Schröder. 
Leider wussten wir zu dem Zeitpunkt nicht, 
dass sie vor uns ihr Amt niederlegen wür-
den.  

Die Gründung von Heimräten ist in 
Deutschland noch die Ausnahme in sta-
tionären Einrichtungen. Was denkst Du, 
woran das liegen könnte? Interessieren 
sich die Jugendlichen zu wenig für ihre 
Belange, wollen die Einrichtungen keine 
Heimräte? Mitbestimmung kann ja auch 
anders ermöglicht werden … 

Kinder und Jugendliche sind entsprechend 
ihrem Entwicklungsstand an allen sie be-
treffenden Entscheidungen der öffentlichen 
Jugendhilfe zu beteiligen. So steht es in § 8 
Abs. 1 SGB VIII. Ich habe viele Einrichtun-
gen kennengelernt, die diesen Satz unter-
schreiben würden. Partizipation muss mög-
lich gemacht werden, die Frage ist nur wie? 
Schon alleine das Wort „Partizipation“ lässt 
viel Spielraum übrig. Partizipation kann mit 
Teilnahme, Mitsprache oder Mitbestim-
mung übersetzt werden. Das sind alles drei 
Formen von Partizipation, aber sie unter-
scheiden sich in ihren Auswirkungen. Das 
spiegelt sich auch in den Einrichtungen wi-
der. Der Beschwerdebriefkasten, der ein-
gestaubt am Eingang als Paradebeispiel 
für Partizipation hängt, ist meines Erach-
tens verschwendetes Geld. Eine schrift-
liche Beschwerde einreichen zu können, 
hört sich im ersten Moment gut an, doch ist 
damit auch viel Aufwand verbunden. Kin-
der und Jugendliche benötigen den direk-
ten Weg, sie benötigen Erzieherinnen und 
Erzieher, die ihnen zuhören und sich in ihre 
Lage versetzen. Kinder und Jugendliche 
möchten ernstgenommen werden und sie 
brauchen das Gefühl, ihre Situation beein-
flussen zu können. Teilnahme und Mitspra-
che hört sich gut an, aber macht Partizipa-
tion für Kinder und Jugendliche nicht attrak-
tiv. In meiner Zeit im Heimrat und im Lan-
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desheimrat Hessen habe ich viele Er-
wachsene kennengelernt, die Partizipation 
mit den Worten „Sie wollen sich doch gar 
nicht beteiligen.“ in Frage gestellt haben. 
Ich kann in solchen Situationen immer nur 
wieder sagen: „Partizipation muss sich loh-
nen.“ und „Partizipation muss gelernt sein.“ 
Erzieherinnen und Erzieher vergessen oft, 
dass die Kinder und Jugendlichen zu 
Hause nicht an Entscheidungen, die sie be-
treffen, beteiligt wurden. Oft hatte es Kon-
sequenzen, wenn Kinder und Jugendliche 
ihren Eltern etwas entgegenzusetzen hat-
ten. Wie kann man erwarten, dass sich Kin-
der und Jugendliche aus Eigeninitiative be-
teiligen, wenn sie schon früh genug lernen 
mussten, dass sie sich nichts Gutes tun, 
wenn sie das Wort ergreifen. Einrichtungen 
stehen nicht vor der Frage, ob sie Kinder 
und Jugendliche beteiligen. Denn auf diese 
Frage hat das Achte Buch Sozialgesetz-
buch eine Antwort. Sie müssen sich die 
Frage stellen, wie sie Kinder und Jugend-
liche beteiligen, sodass beide Seiten von-
einander profitieren.  

Was ist Deine Erfahrung, inwiefern wer-
den Heimräte „gehört“, worauf können 
sie Einfluss nehmen? Was sind die The-
men? Aktuell denke ich gerade an die 
Online-Petition des Heimrats Hessen 
gegen die 75 %-Kostenheranziehung für 
Jugendliche mit eigenem Arbeitsein-
kommen … 

Heimräte werden auf unterschiedliche Art 
und Weise beteiligt. Von Teilnahme über 
Mitsprache bis hin zu Mitbestimmung ist al-
les möglich. Es gibt Heimräte, die nehmen 
am Sommerfest teil und schenken Ge-
tränke aus. Es gibt Heimräte, die sprechen 

mit, wenn es um die Planung des Sommer-
festes geht. Und es gibt Heimräte, die nicht 
nur mitreden, sondern auch mitentschei-
den, wie das Sommerfest auszusehen hat. 
Leider sind Heimräte selten am längeren 
Hebel. Die Landesheimräte stehen vor 
noch größeren Herausforderungen. Sie ha-
ben es wesentlich schwerer, sich in der Po-
litik mit ihren Forderungen durchzusetzen. 
Schuld daran sind unterschiedliche Fakto-
ren. Die Tatsache, dass die Landesheim-
räte ehrenamtlich arbeiten, ist ein Faktor. 
Ihnen fehlen die Zeit, das Personal und das 
Geld mit denen sich andere Akteure in der 
Politik, wie die Landesjugendhilfeaus-
schüsse und die Wohlfahrtsverbände, Ge-
hör verschaffen. Hinzukommt, dass die Er-
fahrungen der einzelnen Mitglieder nicht 
als Expertise anerkannt werden. Man kann 
schon fast meinen, wer einen Doktortitel 
trägt, hat es leichter, Dinge zu beeinflus-
sen. Wir Careleaver müssen auch oft da-
rauf hinweisen, dass wir nicht nur Erfahrun-
gen mitbringen, sondern auch gut qualifi-
ziert sind und nicht nur praktische Beispiele 
liefern, sondern uns auch durchaus mit 
Statistiken auseinandersetzen. Die Heran-
ziehung ist und wird auch noch ein Weil-
chen uns begleiten. Sie zeigt, dass Ju-
gendliche und junge Erwachsene, die in 
der Kinder- und Jugendhilfe aufwachsen, 
im Gegensatz zu ihrer Peer Group benach-
teiligt sind. Sie müssen von ihrem Gehalt 
75 % an das Jugendamt abgeben, um die 
Kosten ihrer Unterkunft zu begleichen, un-
abhängig davon, ob sie 16 oder 18 Jahre 
alt sind und unabhängig davon, ob sie ne-
ben der Schule arbeiten oder eine Ausbil-
dung machen. Diese Ungerechtigkeit ist für 
viele Kinder und Jugendliche Grund genug, 
nicht neben der Schule zu arbeiten. Meines 
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Erachtens ist das nachvollziehbar, wenn 
man bedenkt, dass man für nur 90,00 € 
80 Stunden im Monat arbeitet und die an-
deren 270,00 € an das Jugendamt gehen. 
Unabhängig vom Geld ist es ein falsches 
Zeichen, das Deutschland setzt. Es kann 
nicht sein, dass Jugendliche Geld von ih-
rem Nebenverdienst abtreten müssen und 
einen Teil ihrer Kosten der Hilfen decken. 
Es sollte eine Selbstverständlichkeit sein, 
dass der Staat sich um seinen Nachwuchs 
kümmert, wenn es die Eltern nicht können 
und das ohne Gegenleistung. Es sind nicht 
die Kinder und Jugendlichen, die verant-
wortlich sind, dass der Kinder- und Jugend-
hilfe Kosten entstehen, also dürfen sie 
nicht herangezogen werden, wenn es um 
die Frage der Kostendeckung geht. In Zu-
kunft kann ich mir gut vorstellen, dass Par-
tizipation von unbegleiteten minderjährigen 
Flüchtlingen, Partizipation bei der Perso-
nalauswahl und Übergang ins selbststän-
dige Leben Themen für die Landesheim-
räte sein werden.  

Was würdest Du Careleavern empfeh-
len, damit der Übergang gut läuft? Was 
sollten die PädagogInnen beitragen und 
was die Jugendamts-MitarbeiterInnen? 

Careleaver sollten sich rechtzeitig mit ihren 
Erzieherinnen und Erziehern zusammen-
setzen und sich mit ihnen über ihre Zu-
kunftsplanung unterhalten. Fragen wie: 
„Was wünsche ich mir für die Zukunft?“, 
„Was möchte ich beruflich machen?“, „Wie 
wird mein Leben nach der Jugendhilfe aus-
sehen?“ und „Was sind meine Bedenken?“ 
sollten rechtzeitig thematisiert werden, um 
zu vermeiden, dass der Übergang eher ei-
ner Achterbahnfahrt gleicht. Es ist vollkom-
men normal, dass man auf diese Frage 

nicht immer eine Antwort parat hat, aber 
sich mit den Erzieherinnen und Erziehern 
über diese Themen zu unterhalten, kann 
weiterhelfen.  

Natürlich sollten sich nicht nur Careleaver, 
sondern auch Erzieherinnen und Erzieher 
auf diese Situation vorbereiten. Erzieherin-
nen und Erzieher müssen ihre Jugend-
lichen auf dem Weg zur Selbstständigkeit 
begleiten. Das gilt auch für die Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter im Jugendamt. Es 
kann nicht sein, dass in einem Hilfeplange-
spräch plötzlich entschieden wird, dass 
eine Jugendhilfemaßnahme in drei Mona-
ten endet und der junge Erwachsene mehr 
oder weniger auf sich alleine gestellt ist. 
Sollten sich Einrichtungen und Behörden 
nicht einigen können, kann ich empfehlen, 
die Dienste der Ombudsstellen für Kinder- 
und Jugendrechte in Anspruch zu nehmen. 
Die Kontakte finden sich auf der Seite des 
Vereins zur Förderung des Bundesnetz-
werks „Ombudschaft in der Kinder- und Ju-
gendhilfe“ e.V. 
(www.ombudschaft-
jugendhilfe.de/ombudstellen-nach-
bundeslaendern/ueber-uns/)  

Wir wissen aus den Careleaver-Netzwer-
ken, dass es recht oft vorkommt, dass 
Careleaver SozialpädagogInnen wer-
den. Manche arbeiten sogar in ihrer ehe-
maligen Einrichtung. Falls die Frage 
nicht zu persönlich ist: Hat Deine Be-
rufswahl auch damit zu tun, dass Du in 
der Jugendhilfe so viele PädagogInnen 
erlebt hast, bzw. wie hast Du sie erlebt? 

Ich glaube schon, dass die Menschen, 
meistens sind es die Eltern, in unserem Fall 
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Erzieherinnen und Erzieher, direkt oder in-
direkt Einfluss auf unsere Berufswahl ha-
ben. Careleaver zu sein, kann in unserem 
Beruf von Vorteil sein, aber es ist wichtig, 
Privates von Beruflichem trennen zu kön-
nen. Unsere Arbeit darf uns nicht das Ge-
fühl geben, in die eigene Vergangenheit 
katapultiert zu werden. Wir müssen auch 
Fehler und Misserfolge auf der Arbeit hin-
nehmen können, ohne das Gefühl zu be-
kommen, versagt zu haben. Ich konnte mir 
anfangs nicht vorstellen in einer Einrich-
tung zu arbeiten. Ich wollte immer Lehrer 
werden. Das hat sich erst in der Oberstufe 
geändert. Der Beruf als Lehrer erschien mir 
plötzlich nicht abwechslungsreich genug, 
also bin ich auf Soziale Arbeit umgestie-
gen. Ich kann mir gut vorstellen, noch ein 
paar Jahre in einer Einrichtung zu arbeiten, 
aber früher oder später möchte ich etwas 
Sozialpolitisches machen, vielleicht als Re-
ferent in einem Ministerium arbeiten. 

Haben Deine Erfahrungen mit Pädago-
gInnen einen Einfluss darauf, welche 
Art von Pädagoge Du bald sein willst?  

Ich glaube, dass alle Menschen in unserem 
näheren Umfeld unser Verhalten beeinflus-
sen. Auch meine Erzieherinnen und Erzie-
her haben mich mit Sicherheit beeinflusst. 
Das merke ich zum Beispiel, wenn es um 
Haushaltsdienste geht. In meiner Wohn-
gruppe gab es einen Plan, der vorschrieb, 
wer was am Wochenende saubermachen 
musste. Ich finde diesen Plan gut. Kollegin-
nen und Kollegen von mir halten nicht viel 
von solch einem Haushaltsplan. In diesen 
Situationen merke ich, dass mein dama-
liges Leben und die Entscheidungen unse-
rer Erzieherinnen und Erzieher mich präg-
ten, aber natürlich gibt es noch andere 

Menschen, die mich in meinem Verhalten 
beeinflussen. Zum Schluss bin aber ich 
derjenige, der sich für oder gegen etwas 
bekennt.  

 

Das Interview führte Astrid Staudinger 
Koordinatorin Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH 

www.careleaver-kompetenznetz.de 
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Für einen gelingenden Übergang aus der Jugendhilfe 
in ein selbstständiges Leben: 

16 Handlungsempfehlungen für Jugendhilfeträger 
 

1. Beteiligung von Kindern und Jugend-
lichen in Einrichtungen und Pflegefami-
lien stärken und Kinderrechte vermitteln 

Ziel: Kinder und Jugendliche lernen früh-
zeitig, dass sie ihre Jugendhilfemaßnahme 
mitgestalten können und dass es sich 
lohnt, sich zu beteiligen. Es ist sicherge-
stellt, dass Kinder und Jugendliche sowohl 
ihre Rechte als auch die internen und ex-
ternen Beschwerdemöglichkeiten kennen 
und sich trauen, diese zu nutzen. 

2. Durch Fort- und Weiterbildungsange-
bote für Fachkräfte einen hohen fach-
lichen Standard beim Verfassen von 
Trägerberichten/Entwicklungsberichten 
/Stellungnahmen gewährleisten 

Ziel: Die inhaltliche Nachvollziehbarkeit der 
fachlichen Argumentation, z.B. bei der 
(Weiter-) Beantragung von Hilfen, ist für die 
MitarbeiterInnen aller Hierarchieebenen, 
die beim Kostenträger mit der Fallbearbei-
tung und Hilfegewährung beschäftigt sind, 
gegeben. 

3. Anträge auf die (Weiter-) Bewilligung 
von Hilfen grundsätzlich schriftlich stel-
len 

Ziel: Erhöhte Rechtssicherheit und juristi-
sche Überprüfbarkeit. Ein schriftlicher An-
trag ist ein klar erkennbarer Verwaltungs-
akt, auf den in einem festgelegten Zeitraum 
mit einem schriftlichen Bescheid reagiert 
werden muss. Gegen einen Bescheid kann 

innerhalb einer Frist Widerspruch eingelegt 
werden.  

4. Junge Menschen mit eigenem Ar-
beitseinkommen über die Möglichkeit 
beraten, dass sie einen Antrag auf Be-
freiung / Reduzierung der 75 % - Kosten-
heranziehung (sog. „Heimkostenbeteili-
gung“) stellen können. 

Ziel: Junge Menschen werden zusätzlich 
zum Arbeiten motiviert. Ihnen wird während 
der Jugendhilfezeit das Sparen (z.B. für 
Kaution, Führerschein, eigene Wohnung) 
ermöglicht. 

5. In den Hilfeplangesprächen auf realis-
tische Zielvereinbarungen für alle Betei-
ligten achten  

Ziel: Aufträge daraufhin überprüfen, ob sie 
mit den vorhandenen Ressourcen zu erfül-
len sind. Die Überforderung von jungen 
Menschen durch überfrachtete Hilfepläne 
vermeiden. Zu viel ehrenamtliche statt fi-
nanziert durchgeführte Mehrarbeit von so-
zialpädagogischen Fachkräften vermei-
den.  

6. Gute Kontakte zu Wohnungsbauge-
sellschaften und Hausverwaltungen 
aufbauen und pflegen 

Ziel: Careleaver bei der Wohnungssuche 
mit Kontakten und Kooperationsvereinba-
rungen unterstützen, um ihre schlechte Po-
sition auf dem Wohnungsmarkt zu verbes-
sern.  
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7. Das (politische) Problem der Knapp-
heit bezahlbaren Wohnraums benennen 
und Veränderung einfordern 

Ziel: Alternative Ideen von freien Trägern 
zur Milderung des Wohnproblems nutzen 
und unterstützen (z.B. Wohnführerschein 
Jugendhilfe; Forderung der Einführung ei-
nes geschützten Marktsegments für 
Careleaver) ohne die politische Dimension 
des Wohnungsproblems zu übersehen. 

8. Careleavern, die junge Geflüchtete 
sind, das Jugendhilfesystem und ihre 
Rechte erklären 

Ziel: Den jungen Geflüchteten Integration 
und gesellschaftliche Teilhabe ermögli-
chen. Eine Entlassung in eine Sammelun-
terkunft ist für Careleaver niemals eine ge-
lungene Verselbstständigung.  

9. Zum Jugendhilfeende klare Vereinba-
rungen mit den künftigen Kostenträgern 
treffen 

Ziel: Für Careleaver dürfen an den Schnitt-
stellen keine Finanzierungslücken entste-
hen. Die Nachhaltigkeit der vorher geleiste-
ten Hilfe darf nicht durch einen unsicheren 
Übergang gefährdet werden.  

10. Zum Auszug mit dem jungen Men-
schen einen Ordner mit den wichtigsten 
Unterlagen, Kontaktdaten und Anlauf-
stellen erstellen 

Ziel: Careleavern in der oft etwas unüber-
sichtlichen Situation des Übergangs Si-
cherheit und Struktur mit auf den Weg ge-
ben. 

11. Willkommenskultur in Konzepten 
verankern und leben 

Ziel: Careleaver, die in Jugendhilfeeinrich-
tungen und Pflegefamilien gelebt haben, 
sollten mit der Sicherheit ausziehen kön-
nen, dass klar ist, an wen sie sich nach 
dem Jugendhilfeende wenden können, 
wenn sie Kontakte halten wollen, Ge-
sprächsbedarf haben oder wenn sie in Not 
sind. 

12. Formalisierte Nachsorge gewähr-
leisten 

Ziel: Schon vor dem Jugendhilfeende ver-
einbaren, ob und in welcher Weise der 
Kontakt fortbestehen soll bzw. ob und mit 
welchen Kontaktdaten Careleaver vom Ju-
gendhilfeträger einbezogen und/oder ein-
geladen werden wollen.  

Freie und öffentliche Jugendhilfeträger ent-
wickeln gemeinsam innovative Konzepte, 
wie diese Nachsorge finanziert werden 
kann, damit den Fachkräften tatsächlich 
Zeit und Mittel für Careleaver-Arbeit zur 
Verfügung stehen, ohne dass diese den 
gegenwärtig betreuten Jugendlichen ent-
zogen werden müssen.  

13. Pflegeeltern nach dem Jugendhilfe-
ende nicht im Regen stehen lassen 

Ziel: Pflegeeltern, die sich nach dem Ende 
des Pflegeverhältnisses weiterhin oder er-
neut um das ehemalige Pflegekind küm-
mern, tun dies nicht ehrenamtlich, sondern 
haben einen formal abgesicherten An-
spruch auf Beratung und finanzielle Hilfe. 
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14. Careleaver-Netzwerke unterstützen 
und nutzen und/oder aufbauen 

Ziel: Information und Beratung zum The-
menbereich Leaving Care und zu gelingen-
den Übergängen als Careleaver, Fachkraft 
oder Pflegemutter/-vater nutzen und ge-
meinsam an der Verbesserung der Über-
gänge aus der Jugendhilfe in die Verselbst-
ständigung arbeiten. 

Careleaver-Netzwerktreffen bieten Care-
leavern die Möglichkeit, andere Careleaver 
kennenzulernen, sich auszutauschen, zu 
vernetzen und sich zu engagieren. 

15. In Kontakt bleiben: Careleaver und 
aktuelle/ehemalige MitarbeiterInnen zu 
Festen und anderen Veranstaltungen 
einladen 

Ziel: Gewachsene Beziehungen nicht ab-
brechen, wenn die Jugendhilfe / Zusam-
menarbeit endet. Nicht nur Careleaver, ak-
tuelle und ehemalige sozialpädagogische 
Fachkräfte einladen, sondern z.B. auch 
Hauswirtschaftskräfte und Hausmeister, 
die für Jugendliche auch wichtige Bezugs-
personen geworden sein können.  

16. Careleaver-Expertise wertschätzen 
und einbinden 

Ziel: Jugendhilfeleistungen nicht über die 
Köpfe der AdressatInnen hinweg weiterzu-
entwickeln, sondern Careleaver als „Erfah-
rungs-ExpertInnen“ wichtig zu nehmen und 
Careleaver in die Entwicklung neuer Kon-
zepte einzubeziehen. 

Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH 

www.careleaver-kompetenznetz.de 
info@careleaver-kompetenznetz.de 

Die vorliegenden Handlungsempfehlungen 
basieren auf einer Vorlage, die 2016 im 
Careleaver Kompetenznetz (ein Projekt der 
Familien für Kinder gGmbH) gemeinsam 
mit Careleavern, die im Careleaver-Netz-
werk Berlin-Brandenburg engagiert sind, 
erarbeitet wurde. Das Arbeitsergebnis 
diente als Grundlage für eine gemeinsame 
Fachveranstaltung mit dem Paritätischen 
Wohlfahrtsverband Landesverband Berlin 
e.V. und dem Diakonischen Werk Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz e.V. 
Die vorliegende Version ging aus dem Er-
gebnis der gemeinsamen Arbeit hervor. 
Wir danken allen Beteiligten für den inte-
ressanten Austausch und die konstruktive 
Zusammenarbeit. Besonders bedanken wir 
uns beim Paritätischen Wohlfahrtsverband 
Landesverband Berlin e.V. und beim Dia-
konischen Werk Berlin-Brandenburg-
schlesische Oberlausitz e.V. für die inten-
sive Zusammenarbeit und die Ausrichtung 
mehrerer gemeinsamer Fachveranstaltun-
gen. 
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Zweites Brandenburger Careleaver-Netzwerk-Treffen  

für junge Menschen aus Berlin und Brandenburg  
vom 09. bis 11. September 2016  

 

In der Nähe von Rathenow veranstaltet das 
Careleaver-Kompetenznetz vom 09. bis 
11. September 2016 das zweite Branden-
burger Careleaver-Netzwerk-Treffen für 
junge Menschen aus Berlin und Branden-
burg (ab 17 Jahren), die sich im Übergang 
von stationärer Jugendhilfe/Pflegefamilie in 
die Verselbstständigung befinden oder den 
Übergang bereits geschafft haben. 

Das Netzwerk-Treffen bietet die Möglich-
keit, sich über Erfahrungen in Pflegefami-
lien und Heimen und zum Übergang in 
Ausbildung/Studium und Beruf auszutau-
schen und Ideen zur besseren Gestaltung 
der Übergänge und zu Bildungschancen zu 
sammeln. 

Weitere Informationen und Anmeldeformu-
lar finden Sie unter: 
www.careleaver-kompetenznetz.de 
 

 

 

Berliner Pflegefamilientag am 18.09.2016 im Tierpark Berlin 
 

 

Der 16. Berliner Pflegefamilientag findet 
am Sonntag, 18.09.2016 von 11:00 bis 
16:00 Uhr im Tierpark Berlin in Lichtenberg 
statt, einem der größten Tierparks in Eu-
ropa mit mehr als 6.500 Tieren. 

Für die Berliner Pflegefamilien ist der Ein-
tritt frei und es gibt auch in diesem Jahr 
wieder Infostände der Jugendämter und 
freien Träger mit Spiel- und Bastelangebo-
ten. 

Alle Berliner Pflegefamilien sind 
herzlich eingeladen! 

Wir freuen uns auf Sie! 

Weitere Informationen unter: 

>>> www.pflegefamilientag-berlin.de 
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Neue Broschüren 

 

„Zum ersten Mal (Pflege) Eltern –  
Informationen und Tipps“ 

 

 

Wie der Titel schon vermuten lässt, richtet 
sich unsere Broschüre in erster Linie an 
Pflegeeltern, die zum ersten Mal Eltern 
werden. Neben ganz allgemeinen Themen, 

die eine Rolle spielen, wenn man eine Fa-
milie gründet, wie bspw.: „Was ist zu tun, 
um das Zuhause kindgerecht zu gestal-
ten?“, geht es inhaltlich auch um ganz spe-
zifische Themen, die nur bei der Aufnahme 
eines Pflegekindes eine Rolle spielen. Dar-
über hinaus haben wir auch Fragen aufge-
nommen, welche uns von „neuen“ Pflege-
eltern häufig gestellt werden.  

In der Anfangszeit kommen viele Eindrücke 
und Informationen auf neue Pflegeeltern zu 
und in diesem „Trubel“ können wichtige In-
fos durchaus auch einmal verloren gehen. 
Daher möchten wir Pflegeeltern in dieser 
sehr aufregenden Zeit mit der Broschüre 
unterstützen. 

Entstanden ist ein Fundus an Informa-
tionen, der allen neuen Pflegeeltern und 
auch den beteiligten Fachkräften eine gute 
Orientierung geben kann. 

Sehr praktisch ist die „kleine Checkliste für 
neue Pflegeeltern“, die sich im Anhang der 
Broschüre befindet und in der noch einmal 
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die wichtigsten Dinge, die in der Anfangs-
zeit zu beachten sind, aufgelistet sind. 

Wir hoffen, dass es uns mit dieser Bro-
schüre gelungen ist, viele brauchbare An-
regungen und Tipps für neu gegründete 
Pflegefamilien zu bündeln. Wir wünschen 
allen Leserinnen und Lesern eine interes-
sante Lektüre. 

Für Berliner Interessenten, Pflegeeltern 
und Fachkräfte ist die Broschüre kostenfrei 
und kann bei Familien für Kinder bestellt 
werden. Als PDF-Dokument kann sie auch 
auf unserem Internetportal heruntergela-
den werden:  

http://www.pflegekinder-
berlin.de/index.php?article_id=42 

Ihr Familien-für-Kinder-Team 

 
 

 
 

Die Rechte von Pflegekindern –  
Informationen für Pflegeeltern und Fachdienste  

 

 

Die gleichnamige Broschüre des PFAD 
Bundesverbandes ist als wichtige Informa-
tion für Pflegeeltern und die sie betreuen-
den Fachkräfte der Jugendhilfe gedacht. 

Kinder in der Jugendhilfe – insbesondere 
Pflegekinder – erleben in ihrem Alltag eine 
Vielzahl an Fremdbestimmung. Gerade für 
diese Kinder ist es wichtig zu wissen, dass 
sie eigene Rechte haben, dass sie diese 
kennen und das mit ihren Rechten und 
Meinungen respektvoll umgegangen wird. 
Dazu gehören auch Beteiligung und Parti-
zipation, welches u.a. ein Thema in dieser 
Broschüre ist. 

Neben einer kurzen historischen Abhand-
lung der Entwicklung der Kinderrechte und 
der UN-Kinderrechtkonvention, gibt diese 
Broschüre auch eine Übersicht über die 
Rechte der Kinder weltweit, in Europa und 
in Deutschland sowie den Einfluss und die 
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Anwendung auf die deutsche Gesetzge-
bung. Weitere Inhalte sind der Umgang mit 
Kindeswohl und Kindeswille, sowie die um-
fassende Beschreibung der Rechte von 
Pflegekindern und deren fachliche Umset-
zung innerhalb der Jugendhilfe. 

In dieser Broschüre geht es erstmalig um 
konkrete Hinweise zur fachlichen Beglei-
tung von Pflegekindern und -eltern und zu 
Fragestellungen aus dem Alltag von Pfle-
gefamilien. 

Die Autorin Ulrike Schulz ist Fachkraft für 
Jugendinformation, Pflegemutter und lang-
jährig im PFAD-Bundesverband engagiert. 

Zu bestellen ist die Publikation für 3,- € 
zzgl. Versandkosten bei info@pfad-bv.de. 

 

Ellen Hallmann 
Familien für Kinder gGmbH 

 

 

 
 

 
 
 

 „Deine Rechte im Hilfeplanverfahren“ 
 

Am Projekt „MUSKEPEER – Alle für einen, 
einer für alle“ haben zwischen November 
2014 und Juni 2015 14 Jugendliche aus 
Heimen und Wohngruppen teilgenommen. 
Im Rahmen von sechs Seminaren an ins-
gesamt 20 Tagen haben sich die Jugend-
lichen gemeinsam mit fünf Sozialpädago-
gInnen über Kinderrechte ausgetauscht. 
Ein zentrales Thema der Zusammenarbeit 
war die Hilfeplanung und wie im Rahmen 
von Hilfeplanung Kinderrechte umgesetzt 
und die Beteiligung von Kindern und Ju-
gendlichen ermöglicht werden können.  

In der Broschüre „Deine Rechte im Hilfe-
planverfahren“ wird Kindern und Jugend-
lichen in verständlicher Sprache u.a. er-
klärt, wie aus einem Hilfewunsch ein Hilfe-
bedarf wird, warum und wozu Hilfepläne 

geschrieben werden, wie Kinder, Jugend-
liche und/ oder deren Eltern sich Hilfe beim 
Jugendamt holen können und welche Hil-
feformen es in der Jugendhilfe überhaupt 
gibt. Die §§ 28 – 35 des SGB VIII werden 
jeweils in wenigen Sätzen klar verständlich 
erläutert. Von der guten Vorbereitung der 
Hilfeplanung über die Gesetzgebung, die 
Hilfeziele, einen respektvollen Umgang 
miteinander, das Recht, eine Vertrauens-
person zum Hilfeplangespräch mitzubrin-
gen bis hin zum Wunsch- und Wahlrecht 
wird sehr viel Wichtiges beschrieben. Au-
ßerdem bietet die Broschüre konkrete Hil-
feplanungs-Tipps von Jugendlichen für Ju-
gendliche. 

Als Ergänzung zu den praktischen Hinwei-
sen enthält die Broschüre Literaturhin-
weise, die sowohl für Jugendliche als 
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AdressatInnen der Hilfe, als auch für die 
Pflegeeltern bzw. sozialpädagogischen 
Fachkräfte als Durchführende der Hilfe, 
von großem Nutzen sein können. 

 

Die Broschüre enthält auch freie Seiten, 
auf denen Kinder und Jugendliche ihre ei-
genen Gedanken notieren und die Kontakt-
daten der für sie zuständigen ASD-Mitar-
beiterin bzw. des ASD-Mitarbeiters eintra-
gen können. Weitere freie Seiten bieten die 
Möglichkeit, die Broschüre nicht nur zu le-
sen, sondern mit ihr zu arbeiten. Über-
schriften wie „Mein Weg“, „Das kann ich 
richtig gut“, „Da brauche ich Hilfe“ und 
„Diese Personen sollen beim Gespräch da-
bei sein“ geben eine sinnvolle Struktur vor, 
die z.B. Pflegeeltern dabei unterstützen 
kann, das nächste Hilfeplangespräch ge-
meinsam mit ihrem Schützling gut vorzube-
reiten.  

Fazit: Die Broschüre „Deine Rechte im Hil-
feplanverfahren“ bietet in kompakter und 
leicht verständlicher Form Tipps und Infor-
mationen für Kinder und Jugendliche aber 
auch für Pflegeeltern und sozialpädago-
gische Fachkräfte. Sie leistet einen wichti-
gen Beitrag, die Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen zu verbessern und Kin-
der und Jugendliche über ihre Rechte zu 
informieren. 

 

„Deine Rechte im Hilfeplanverfahren“ 
Hrsg.: Kinder- und Jugendhilferechts-
verein e.V. Dresden; Eine Broschüre von 
Jugendlichen für Jugendliche, entstanden 
im Projekt MUSKEPEER. 

Die gedruckte Broschüre kann bestellt 
werden beim  
Kinder- und Jugendhilferechtsverein e.V., 
Bautzner Straße 22, 01099 Dresden,  
Tel. 0351 / 320 156 53 

Download unter:  
http://www.jugendhilferechtsverein.de/inde
x.php/dokumente-downloads 

 

Astrid Staudinger 
Koordinatorin Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH 
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„Fetale Alkoholspektrumstörung – und dann?" 

Ein Handbuch für betroffene Jugendliche  
und junge Erwachsene 

 

 

 

Dieses neue Handbuch, das von der Dro-
genbeauftragten der Bundesregierung her-
ausgegeben wurde, will betroffenen Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen hel-
fen, ihren Alltag besser zu bewältigen. Es 
informiert nicht nur über die Erkrankung 
sondern gibt auch praktische Tipps für das 
Zusammenleben mit anderen Menschen. 

In der Broschüre werden die Leserinnen 
und Leser mit »Du« angesprochen, um sie 
direkt und persönlich anzusprechen, auch 
wenn sich dieses Handbuch ebenso an Er-
wachsene richtet. Das Handbuch will Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen hel-
fen, sich selbst besser zu verstehen. Es 
zeigt, wie betroffene Jugendliche und junge 
Erwachsene ihre Beziehungen zu anderen 
Menschen verbessern können. Und wie sie 
mit sich selbst besser klar kommen.  

Weitere Informationen finden Sie auf der 
Webseite der Drogenbeauftragten der 
Bundesregierung (mit PDF-Download und 
Bestell-Hinweisen für die Print-Version). 

 

http://www.drogenbeauftragte.de/presse/p
ressemitteilungen/2016-01/neu-handbuch-
fas.html 

 

Hans Thelen 
Familien für Kinder gGmbH 
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„Durchblick. Infos für deinen Weg aus der 
Jugendhilfe ins Erwachsenenleben“ 

 

 

Auch die 2016 erschienene Broschüre 
„Durchblick. Infos für deinen Weg aus der 
Jugendhilfe ins Erwachsenenleben“ ist di-
rekt an junge Menschen adressiert. Die 
Broschüre entstand unter Mitwirkung der 
Careleaverin Roxan Krummel (siehe auch: 
Interview mit ihr in dieser Ausgabe von 
„Pflegekinder“). 

Entstanden ist die von den beiden Wissen-
schaftlerinnen/Sozialpädagoginnen Britta 
Sievers und Severine Thomas verfasste 
50-seitige Broschüre im Rahmen des Pro-
jekts „Rechte im Übergang – Begleitung 
und Beteiligung von Careleavern“. Die 
Publikation enthält Zitate aus Interviews, 

die im Rahmen des Projekts 2014 und 
2015 mit Careleavern geführt wurden und 
Fotos von jungen Menschen in ihrer Ju-
gendhilfeeinrichtung.  

Der Inhalt gliedert sich in neun Kapitel und 
wird in verständlicher Sprache vermittelt: 
„Erwachsen werden in der Wohngruppe/ 
Pflegefamilie“, „Endlich 18!“, „Wohnen“, 
„Geld“, „Versicherungen“, „Schule“, „Aus-
bildung/ Trainings/Studium“, „Weitere Hil-
fen“ und „Mein Leben“. Mit Hilfe von Sym-
bolen und Abkürzungen wird auf beson-
ders wichtige Inhalte, ergänzende APPs 
und informative Internetseiten hingewie-
sen.  

Das erste Kapitel „Erwachsen werden in 
der Wohngruppe/Pflegefamilie“ widmet 
sich dem richtigen Zeitpunkt, an dem ein 
junger Mensch aus intensiv betreuten Hil-
feformen in ein Betreutes Einzelwohnen 
(BEW) oder eine eigene Wohnung zieht. 
Den LeserInnen wird vermittelt, dass es 
normal ist, Unterstützung zu benötigen, 
dass es ein Recht auf Hilfe bei vorhande-
nem Hilfebedarf gibt, und dass es die Hilfe 
für junge Volljährige gibt, die Volljährige 
nach § 41 SGB VIII beantragen können. 
Das Thema „Mitwirkung“ wird benannt, 
ebenso „Dein Recht auf Nachbetreuung“ 
und dass es gut ist, rechtzeitig mit der Pfle-
gefamilie oder den Fachkräften in der Ju-
gendhilfeeinrichtung zu besprechen, ob 
und wie der Kontakt nach der formalen Be-
endigung der jeweiligen Jugendhilfemaß-
nahme gelebt werden kann. 
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Im Kapitel „Endlich 18!“ werden die mit 
der Volljährigkeit einhergehenden Rechte 
und Pflichten erklärt: Konkret erläutert wird 
das Ende der gesetzlichen Vertretung oder 
Vormundschaft, die Geschäftsfähigkeit, 
Wahlrecht, Führerschein, Schadensersatz-
pflicht, Arbeitszeiten, Jugendschutz, Hei-
rat, Sorgerecht und Strafmündigkeit. 

Das dritte Kapitel „Wohnen“ widmet sich 
dem Thema Wohnen von der Wohnungs-
suche über die Anmietung, den Umzug und 
die polizeiliche Anmeldung und liefert prak-
tische Tipps und wichtige Hinweise in Form 
von Web-Adressen. Hier wird z.B. aufgelis-
tet, welche Kosten außer der Miete noch 
für das Wohnen anfallen, und welche ju-
gendlichen Ansichten („Stapel Deinen Müll 
in der Wohnung!“ „Die Nachbarn sollen 
sich nicht so anstellen!“) zum Verlust der 
Wohnung führen könnten. 

Im Kapitel „Geld“ geht es darum, dass 
ohne Moos nix los ist und dass es sinnvoll 
ist, einen Überblick über die eigenen Ein-
nahmen und Ausgaben zu haben, bzw. 
sich die eigenen Ausgaben aufzuschreiben 
und einen Kassencheck zu machen. The-
matisiert werden „Dein Bankkonto“, „Über-
ziehungskredit“, „Sparen für den Auszug“, 
sowie das – bei potenziellen Vermietern 
eher unbeliebte – „Einkommenspuzzle“, 
mit dem sich viele junge Menschen nach 
der Beendigung der Jugendhilfemaß-
nahme finanzieren müssen. So kann es 
durchaus sein, dass jemand Ausbildungs-
vergütung, Waisenrente, BAföG und Kin-
dergeld bekommt. Sollten diese Gelder 
noch nicht ausreichen, um die Kosten für 
Miete und Lebensunterhalt zu decken, 
kommt ggf. noch Wohngeld hinzu.  

Mögliche Leistungsansprüche werden auf-
gelistet, außerdem gibt es Adressen für die 
Online-Recherche sowie zum Herunter-
laden von Antragsformularen. Die Autorin-
nen geben klar verständliche Tipps, wie mit 
Behörden umgegangen werden kann 
(„Lass‘ dich beraten, wenn du was nicht 
verstehst. Darauf hast du einen Anspruch. 
Du kannst auch eine Vertrauensperson 
mitnehmen.“) bzw. wie es gelingen kann, 
eigene Rechte durchzusetzen oder auch, 
eine vorhandene Notsituation adäquat zu 
benennen.  

Das 5. Kapitel „Versicherungen“ ist eher 
kurz gehalten („Lass dir keine Versicherun-
gen aufdrängen. Die meisten brauchst du 
nicht.“). Eingegangen wird auf die Versi-
cherungen, die für Careleaver im Übergang 
wirklich relevant sind: Krankenversiche-
rung (ggf. über die Familienversicherung) 
und Haftpflichtversicherung.  

Im Kapitel 6 „Schule“ geht es um die 
schon erreichten oder noch angestrebten 
Schulabschlüsse und wie es, mit welcher 
Unterstützung, gelingen kann, Schulab-
schlüsse nachzuholen. 

Auch das ausführliche 7. Kapitel „Ausbil-
dung / Trainings / Studium“ widmet sich 
der allgemeinen Berufsorientierung, aber 
auch dem Finden und Erreichen der indivi-
duellen Berufsperspektive. Empfohlen wer-
den zahlreiche Internetseiten: z.B. für Aus-
bildungsplatzsuche, Bewerbung, berufliche 
Trainings, Förderangebote, Praktika und 
das Freiwillige Soziale oder Ökologische 
Soziale Jahr (FSJ/FÖJ). Außerdem gibt es 
den Hinweis auf hilfreiche APPs, z.B. zum 
Thema „Vorstellungsgespräch“ und „Aus-
bildung von A – Z“.  
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Die AdressatInnen der Broschüre werden 
von Britta Sievers und Severine Thomas 
ermutigt, ihren ganz eigenen Weg zu fin-
den: „Vielleicht hast du eine Ausbildung be-
gonnen und merkst, dass du andere Vor-
stellungen von dem Berufsfeld hattest. 
Manchmal passt auch der Ausbildungsbe-
trieb nicht oder die Anforderungen sind zu 
hoch. Es ist völlig in Ordnung, die Ausbil-
dungswahl zu überdenken.“  

Ein 29-jähriger Careleaver berichtet über 
seine Erfahrungen: „Ich bin dann da offiziell 
in 'ne Ausbildung gegangen, hatte da auch 
'nen sehr verständnisvollen Chef. Also dem 
hab ich viel zu verdanken. Der wusste, 
dass ich die Schule abgebrochen habe. 
Der hat auch gesagt, wenn wieder irgend-
was sein sollte, sollte ich ankommen bevor 
es zu spät ist.“ 

Das Kapitel schließt mit Informationen zu 
„Arbeitsvertrag, „Grundpflichten“, „Bezah-
lung“, „Urlaub“, „Kündigung“ und „Arbeits-
losengeld“.  

Im vorletzten Kapitel „Weitere Hilfen“ wird 
auf das in Deutschland vorhandene breite 
Beratungs- und Unterstützungsangebot 
hingewiesen. Einmal mehr werden die jun-
gen Menschen ermutigt, ergänzend zu ih-
ren vertrauten AnsprechpartnerInnen wie 
Freundeskreis, (Pflege-) Eltern, vorher zu-
ständige Fachkräfte auch diese Unterstüt-
zungsleistungen bei der Bewältigung von 
Herausforderungen zu nutzen. Unter den 
empfohlenen Internetseiten finden sich In-
formationen zu Ombudschaft im Rahmen 
von Jugendhilfe aber auch Hinweise auf 
Anlaufstellen zu Schulden, psycho-sozi-
alen Krisen, (drohender) Wohnungslosig-

keit, Verhütung/Schwangerschaft/Eltern-
schaft, Drogen/Sucht, Häuslicher Gewalt 
und Straffälligkeit.  

Im 9. Kapitel „Mein Leben“ gehen die Au-
torinnen noch mal darauf ein, dass die Zeit 
des Übergangs in ein eigenständiges Le-
ben ein besonderer Lebensabschnitt mit 
vielen Veränderungen ist: 
„Niemand erwartet von dir, dass von An-
fang an alles problemlos funktioniert. 
Schön ist es, wenn du Freunde und Ver-
traute an deiner Seite hast, die dich unter-
stützen oder mit denen du einfach einen 
unbeschwerten Tag verbringen kannst. 
Klar sind Dinge wie Wohnung, Geld und 
Ausbildung wichtig. Eine schöne Partner-
schaft, Wohlbefinden, Sport oder ein inte-
ressantes Hobby bereichern dein Leben 
aber erst recht.“  

Thematisch schließt der ganz gewöhnliche 
Alltag das Kapitel mit Hinweisen zu „Ge-
sundheit“, „Arztbesuche und Vorsorge“, 
„Ernährung“ (von allein lebenden jungen 
Menschen erfahrungsgemäß gern genutzt, 
die Rezepte von: www.chefkoch.de), „Se-
xualität“, „Medien“, „Beziehungen und 
Freundschaften“, „Freizeit“, und „Enga-
giere Dich“.  

Mit „Dein Weg“ richten sich Britta Sievers 
und Severine Thomas am Ende noch ein-
mal aufmunternd und wertschätzend an die 
jungen Menschen: 
„Es ist eine große Herausforderung, nach 
der Jugendhilfe weitgehend ohne elterliche 
Unterstützung auf eigenen Beinen zu ste-
hen. Du kannst mit jedem Schritt, den du 
schaffst, stolz auf dich sein. Und auch 
wenn nicht alles auf Anhieb gelingt, mach‘ 
dir keine Vorwürfe. Im Vergleich zu ande-
ren jungen Erwachsenen musst du sehr 
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viel mehr Hürden in Kauf nehmen, um ein 
eigenständiges Leben zu erreichen. Da ist 
es wichtig, das, was du geschafft hast, 
auch selbst anzuerkennen.“  

Fazit, unter Einbeziehung der „Begutach-
tung“ durch die Careleaver des Careleaver 
Netzwerk Berlin-Brandenburg:  
Junge Menschen zwischen 19 und 39 fan-
den „die grüne Broschüre“ durch die Ver-
wendung von Fotos von echten Jugend-
lichen (statt gekaufter Agenturfotos), sowie 
durch die Zitate von Careleavern sehr an-
sprechend. Die übersichtliche Gestaltung 
mit Cartoon-Zeichnungen kam allgemein 
gut an.  

Die Broschüre ist durch die konkreten 
Tipps und durch die umfangreiche Samm-
lung von Internetadressen zu den für die 
Altersgruppe relevantesten Themen auch 
ein gutes Nachschlagewerk für Pflege-
eltern und sozialpädagogische Fachkräfte, 
die junge Menschen beim Übergang ins Er-
wachsenenleben unterstützen. 

Der Inhalt der Broschüre „Durchblick. Infos 
für deinen Weg aus der Jugendhilfe ins Er-
wachsenenleben“ und weitere Informa-
tionen befinden sich auf folgender Home-
page: 

www.careleaver-online.de 

Herausgeber der Broschüre: IGfH e.V./ 
Stiftung Universität Hildesheim; Frank-
furt/Hildesheim 2016; Autorinnen: Britta 
Sievers und Severine Thomas; ISBN: 978-
3-925146-91-6 

Weitere Informationen zum Thema 
Careleaver und zum Übergang in die 
Selbstständigkeit finden Sie auf unserer 
Projekt-Homepage: 

www.careleaver-kompetenznetz.de 

sowie unter: 

www.careleaver.de 

 

Astrid Staudinger 
Koordinatorin Careleaver Kompetenznetz  
Familien für Kinder gGmbH  
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„Eltern bleiben – trotz alledem“ 
 

 
„Liebe Eltern, Ihr Kind lebt seit kurzem in 
einer Pflegefamilie. Jetzt sind die Pflege-
eltern alltäglich für die Versorgung Ihres 
Kindes verantwortlich. Trotzdem bleiben 
Sie seine Eltern und sind weiterhin wichtig 
in seinem Leben.“ Mit diesen Worten star-
tet die Broschüre „Eltern bleiben – trotz al-
ledem“ vom Kompetenz-Zentrum Pflege-
kinder e.V. und sehr schnell wird deutlich, 
dass es hier um eine Veröffentlichung geht, 
die in sehr wertschätzender und verständ-
licher Art und Weise abgebenden Eltern die 
wichtigsten Aspekte der Unterbringung ih-
res Kindes in einer Pflegefamilie vermitteln 
möchte. Kurz und prägnant wird beschrie-
ben, was es bedeutet, wenn ein Kind nicht 
länger in seiner eigenen Familie leben 
kann und in einer Pflegefamilie unterge-
bracht wird. Herausforderungen und Chan-
cen werden deutlich, die dieses besondere 
Familienmodell für alle Beteiligten mit sich 
bringen können. Offene Fragen werden be-
antwortet. Wie bspw.: „Zwei Familien, wie 
kann das gehen?“, „Besuchskontakte, 
wann, wo und wie?“ und „So viele Men-
schen, wer macht eigentlich was?“. Dar-

über hinaus geht es auch um den gesetz-
lichen Rahmen und darum, wichtige ge-
setzliche Grundlagen kurz zu erläutern.  
Die Broschüre ist für Eltern geschrieben, 
kann aber auch von zukünftigen Pflege-
eltern, Pflegeeltern, Fachkräften und ande-
ren Interessierten gelesen werden. 
Aus dieser Broschüre kann jede/jeder, 
die/der sich in diesem Kontext bewegt, be-
stimmt etwas „mitnehmen“. Denn hier geht 
es nicht nur um klare Fakten sondern auch 
um fachliche Haltungen und darum, dass 
ein respektvoller Umgang miteinander und 
eine gegenseitige Wertschätzung/Akzep-
tanz in alle Richtungen eine erfolgreiche 
Unterbringung in einer Pflegefamilie er-
möglichen. 
Mit dieser Broschüre haben wir etwas in 
den Händen, das wir Fachkräfte gut in der 
Zusammenarbeit mit Eltern nutzen können. 
Wir haben etwas Konkretes, das wir den 
Eltern in die Hand geben können und das 
ihnen in dieser neuen und sehr emotio-
nalen Lebenssituation eine erste Unterstüt-
zung und Orientierung geben kann. 

Fazit: Eine äußerst gelungene Broschüre! 
 

Angelika Nitzsche 
Familien für Kinder gGmbH  

 

 

Sie können die Broschüre für 4,00 € plus 
Porto bestellen unter: 

www.kompetenzzentrum-pflegekinder.de 



Pflegekinder 1/2016 

68 

 
Literaturhinweis 

 

Expertisen aus dem Dialogforum Pflegekinderhilfe  

 

Das seit Juni 2015 eingerichtete und von 
der Internationalen Gesellschaft für erzie-
herische Hilfen (IGfH) moderierte Dialog-
forum Pflegekinderhilfe hat im Auftrag des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend (BMFSFJ) die Auf-
gabe, die zahlreichen Reformimpulse der 
letzten Jahre aufzubereiten und gebündelt 
zugänglich zu machen.  

Durch die Erstellung von Expertisen sowie 
die Zusammenstellung und Moderation ei-
ner bundesweiten ExpertInnengruppe sol-
len geteilte und offene konkrete Hand-
lungserfordernisse für den Bereich der 
Pflegekinderhilfe dem BMFSFJ und einer 
parallel eingerichteten Bund-Länder-AG 
zur Weiterentwicklung der Pflegekinder-
hilfe zur Verfügung gestellt werden. 

Die Diskussionen in der ExpertInnenrunde 
des Dialogforums wurden begleitet durch 
vier erstellte Expertisen: 

 Aufbereitung empirischer Daten der 
SGB VIII-Statistik.  
von Heinz Müller und Philipp Artz 
ISM Mainz. September 2015 

 Empfehlungen zur Pflegekinderhilfe im 
Bundesländer-Vergleich. 
von Heinz Müller und Christine Binz 
ISM Mainz. September 2015 

 Fachliche Forderungen zur Weiterent-
wicklung der Pflegekinderhilfe. Eine Zu-
sammenstellung.  
von Christian Erzberger 
GISS Bremen. November 2015 

 Expertise zu den Forderungen nach 
rechtlichen Reformen in der Pflegekin-
derhilfe.  
von Diana Eschelbach 
November 2015 

Die Expertisen können nun von der Web-
Seite der IGFH heruntergeladen werden: 

 

http://www.igfh.de/cms/nachrichten/experti
sen-aus-dem-dialogforum-
pflegekinderhilfe-der-igfh-erschienen 

 

Hans Thelen 
Familien für Kinder gGmbH  



Die Familien für Kinder gGmbH ist ein anerkannter freier Träger 
der Jugendhilfe und arbeitet überparteilich und konfessionell 
ungebunden. 

Das Aufgabengebiet umfasst:

Familien für Kinder gGmbH
Stresemannstr. 78 
10963 Berlin

Tel: 030 / 21 00 21 - 0 
Fax: 030 / 21 00 21 - 24

E-Mail: info@familien-fuer-kinder.de

www.familien-fuer-kinder.de

Informationen, Vorbereitung und 
Fortbildungen für Pflegeeltern
www.pflegekinder-berlin.de

Beratung von Tagesmüttern,  
Tagesvätern und Eltern sowie  
Fortbildungsprogramme
www.kindertagespflege-bb.de

Fortbildungen für Pflegeeltern, 
Adoptiveltern, Tagesmütter und 
Fachkräfte
www.fortbildungszentrum-berlin.de

Eine Einrichtung im Arbeitskreis zur Förderung von Pflegekindern e.V. 
Mitglied im Paritätischen Wohlfahrtsverband



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Dot Gain 20%)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (Coated FOGRA27 \050ISO 12647-2:2004\051)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Warning
  /CompatibilityLevel 1.3
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Default
  /DetectBlends true
  /DetectCurves 0.1000
  /ColorConversionStrategy /CMYK
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedOpenType false
  /ParseICCProfilesInComments true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams true
  /MaxSubsetPct 1
  /Optimize true
  /OPM 1
  /ParseDSCComments false
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveDICMYKValues true
  /PreserveEPSInfo false
  /PreserveFlatness false
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments true
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts false
  /TransferFunctionInfo /Apply
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /CropColorImages false
  /ColorImageMinResolution 150
  /ColorImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 300
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageMinDownsampleDepth 1
  /ColorImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /CropGrayImages false
  /GrayImageMinResolution 150
  /GrayImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 300
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageMinDownsampleDepth 2
  /GrayImageDownsampleThreshold 1.50000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages false
  /CropMonoImages false
  /MonoImageMinResolution 300
  /MonoImageMinResolutionPolicy /OK
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 800
  /MonoImageDepth -1
  /MonoImageDownsampleThreshold 2.12500
  /EncodeMonoImages true
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects true
  /CheckCompliance [
    /None
  ]
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (Coated FOGRA27 \050ISO 12647-2:2004\051)
  /PDFXOutputConditionIdentifier (FOGRA27)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /False

  /CreateJDFFile false
  /Description <<
    /DEU <>
  >>
  /Namespace [
    (Adobe)
    (Common)
    (1.0)
  ]
  /OtherNamespaces [
    <<
      /AsReaderSpreads false
      /CropImagesToFrames true
      /ErrorControl /WarnAndContinue
      /FlattenerIgnoreSpreadOverrides false
      /IncludeGuidesGrids false
      /IncludeNonPrinting false
      /IncludeSlug false
      /Namespace [
        (Adobe)
        (InDesign)
        (4.0)
      ]
      /OmitPlacedBitmaps false
      /OmitPlacedEPS false
      /OmitPlacedPDF false
      /SimulateOverprint /Legacy
    >>
    <<
      /AllowImageBreaks true
      /AllowTableBreaks true
      /ExpandPage false
      /HonorBaseURL true
      /HonorRolloverEffect false
      /IgnoreHTMLPageBreaks false
      /IncludeHeaderFooter false
      /MarginOffset [
        0
        0
        0
        0
      ]
      /MetadataAuthor ()
      /MetadataKeywords ()
      /MetadataSubject ()
      /MetadataTitle ()
      /MetricPageSize [
        0
        0
      ]
      /MetricUnit /inch
      /MobileCompatible 0
      /Namespace [
        (Adobe)
        (GoLive)
        (8.0)
      ]
      /OpenZoomToHTMLFontSize false
      /PageOrientation /Portrait
      /RemoveBackground false
      /ShrinkContent true
      /TreatColorsAs /MainMonitorColors
      /UseEmbeddedProfiles false
      /UseHTMLTitleAsMetadata true
    >>
    <<
      /AddBleedMarks true
      /AddColorBars false
      /AddCropMarks true
      /AddPageInfo true
      /AddRegMarks false
      /BleedOffset [
        8.503940
        8.503940
        8.503940
        8.503940
      ]
      /ConvertColors /NoConversion
      /DestinationProfileName (Coated FOGRA27 \(ISO 12647-2:2004\))
      /DestinationProfileSelector /UseName
      /Downsample16BitImages true
      /FlattenerPreset <<
        /ClipComplexRegions true
        /ConvertStrokesToOutlines false
        /ConvertTextToOutlines false
        /GradientResolution 300
        /LineArtTextResolution 1200
        /PresetName <FEFF005B0048006F006800650020004100750066006C00F600730075006E0067005D>
        /PresetSelector /HighResolution
        /RasterVectorBalance 1
      >>
      /FormElements true
      /GenerateStructure false
      /IncludeBookmarks false
      /IncludeHyperlinks false
      /IncludeInteractive false
      /IncludeLayers false
      /IncludeProfiles false
      /MarksOffset 8.503940
      /MarksWeight 0.250000
      /MultimediaHandling /UseObjectSettings
      /Namespace [
        (Adobe)
        (CreativeSuite)
        (2.0)
      ]
      /PDFXOutputIntentProfileSelector /UseName
      /PageMarksFile /RomanDefault
      /PreserveEditing true
      /UntaggedCMYKHandling /LeaveUntagged
      /UntaggedRGBHandling /LeaveUntagged
      /UseDocumentBleed false
    >>
  ]
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [2400 2400]
  /PageSize [2834.646 2834.646]
>> setpagedevice




